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Lunzenau -historische Ansichten

Der Bornheinrich

Vor alten Zeiten war der Harth-
berg zu Lunzenau dicht mit Wald
bedeckt wie alles Land um den
Muldenlauf. Doch fleißige deut-
sche Bauern rodeten bald den
Waldberg und machten fruchtba-
res Ackerland daraus. Aber oft
noch hat sich später das Bild am
Harthberg gewandelt. Der schön
geschnitzte  Wegweiser am alten
Marktplatz weis zu erzählen, dass
einst ein alter Mann, bei allen als
der Bornheinrich bekannt, Tag
für Tag den steilen Weg vom
heutigen Richter - Haus zu

seinem Obstgarten hinaufhumpelte, der sich weit über den Hang des Harthberges hinbreite-
te. Er buckelte manchen Korb voll Äpfel und Kirschen hinab in sein Häusel, wo er mit seinen
beiden Brüdern hauste. Man wusste nicht recht, was verwilderter aussah, der Garten am
Hang, der alte Mann selbst in seinen struppigen Haar und den zerschlissenen Kleidern, oder
das Häusel mit den zerbrochenen Fensterscheiben, dass auch noch den Schweinekoben
beherbergte. Doch manch einer weis zu berichten, dass ihm der Bornheinrich einen Apfel
geschenkt hat und das man bei ihm nur die allerbesten Früchte bekam. Denn was den klein-
sten Schaden hatte, behielt er für sich und trocknete es sorgfältig für den Winter. Auch muss
er seiner Kuh ein besonders gutes Futter gegeben haben, denn nirgends hatte es bessere
Rindermilch gegeben als beim Bornheinrich in seinen jüngeren Jahren. Als er starb, kam sein
großer Garten an die Stadt. Da lies man zu seinem Gedächtnis noch einige Baumgruppen so
wie sie standen und legte an Stelle der übrigen Wildnis den schönen Lunzenauer Stadt-
park an.

Aus „Sagen rund um Burgstädt, Lunzenau und Penig“ 1939

„Wer seine Vergangenheit kennt, 
weiß sich der Zukunft zu stellen!“

Das Lunzenauer Heimatblatt trägt nun
schon über 4 Jahre dazu bei, die Ge-
schichte unserer Region aufzuarbeiten.
Nicht nur in Lunzenau und seinen Ortstei-
len, sondern weit über die Grenzen hinaus
findet es Beachtung. Davon zeugen die
Anrufe und Bestellungen bis hin nach
Übersee.

Auch für die Ausgabe 2006 wünsche ich
allen Heimatfreunden und Lesern viel
Vergnügen und unseren Chronisten viel
Erfolg bei ihren weiteren Recherchen.

Mit freundlichen Grüßen

Ihr

Franz Lindenthal
Bürgermeister
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Liebe Leser, liebe ehemalige Lunzenauer Schüler zwischen 1933 und 1945,

unmittelbar nachdem wir den anrührenden Bericht von Wolfgang Bönitz erstmalig gelesen hatten,  suchten wir nach Dokumenten und Informationen
über die damaligen Lehrer im Archiv und in der Schulchronik. Leider fanden wir nichts, denn wir mussten feststellen, dass über die Lehrer und ihre
Tätigkeit  in diesen Jahren alles entfernt worden war. Das wurde  wohl seinerzeit zentral angewiesen, denn wir erfuhren, dass das auch in anderen
Schulen unserer Region erfolgte
Umso richtiger finden wir, die Erinnerungen an die damaligen Lehrer noch einmal wachzurufen und bitten Sie, uns ihre Eindrücke und persönlichen
Erinnerungen an die Schule in Lunzenau und ihre Lehrer in dieser schlimmen  Zeit mitzuteilen. 
Wir werden alles in das Archiv einordnen, in geeigneter Form darüber im Lunzenauer Heimatblatt 2007  berichten und in Auszügen veröffentlichen.

Herzlichen Dank im Voraus!

Die Schule in Lunzenau habe ich von 1937 bis 1945 besucht. Als der Krieg 1945 in unserer
Region mit dem Einmarsch der US-Truppen zu Ende ging, war auch meine reguläre
Schulpflicht mit dem Abschluss der achten Klasse erledigt. 
Ab Juli 1945 übernahm die Sowjetische Militäradministration nach dem Abzug der US-
Truppen die Regierungsaufgaben in der sowjetisch besetzten Zone. 
Am 1. Oktober 1945 begann der Unterricht an den Schulen wieder, aber alle Lehrer, die
der NSDAP angehört hatten, wurden vorher entlassen, ihre Pensionsansprüche als ungül-
tig erklärt. Man machte ihnen zum Vorwurf, in den Jahren des NS-Regimes auch immer
dessen Positionen den Schülern ohne jede kritische Betrachtung vermittelt und so im
hohen Maß zur faschistischen Erziehung der Schüler beigetragen zu haben.
Wie es mit der Schule nach 1945 weiter ging, soll nicht von mir betrachtet werden, ich
möchte in meinen Erinnerungen an meine acht Schuljahre, die durchweg in die Zeit des
Naziregimes fielen, eingehen und die Arbeit der Schule, das Wirken ihrer Lehrer, das
Verhältnis der Lehrer zu den Eltern und was mir dabei sonst noch so einfällt, beschreiben.
Die Schule in Lunzenau hatte schon seit langer Zeit einen guten Ruf. Von den Lehrern
sprach man in den Familien immer mit Respekt. Deren Entscheidungen, ob es nun die
Benotung, die jährliche Beurteilung in den Zeugnissen, Nachsitzen oder Strafarbeiten der
Schüler betrafen, wurden fast immer ohne jeden Widerspruch akzeptiert. Mürrische
Begründungen der Schüler wurden von deren Eltern mit den Worten zurückgewiesen: 
„Der wird schon Recht haben. Gib dir mal bisschen mehr Mühe, sei nicht so faul!“ 
Der Lehrerstamm war in Lunzenau ansässig und das schon seit vielen Jahren.  Die Lehrer
waren oft auch Mitglied in Lunzenauer Vereinen und Verbänden, wie Sängerbünden, dem
Turnverein, der Schützengesellschaft u. a. Dort wurden sie wegen ihrer Eloquenz gern
auch in Vorstände, in Ausschüsse usw. gewählt.
Einige meiner Lehrer, z.B. Oberlehrer Merker und Oberlehrer Geißler, hatten schon die
Eltern ihrer Schüler unterrichtet. 
Die einzuhaltende Disziplin wurde generell durchgesetzt. Widerspruch war nicht erlaubt,
aber das war auch schon lange vor meiner Schulzeit der Fall. Es gab deswegen in meinen
ersten Schuljahren nicht selten bei Unaufmerksamkeit einen Hieb mit dem Rohrstock auf
die Hand oder den „Hosenboden“. Weiter waren auch „Kopfnüsse“ oder das Ziehen an
den kleinen Schläfenhaaren üblich. Das Unterrichtsziel wurde so immer durchgesetzt und
Ungehorsam kurz und wirksam beendet. Vor jeder Unterrichtsstunde hatte in den älteren
Klassen der so genannte Klassenführer beim Eintritt des Lehrers laut „Achtung“  zu rufen
und danach dem Lehrer mit zum Hitlergruß erhobenem Arm die Unterrichtsbereitschaft
mit den Namen der abwesenden Schüler zu melden. Die Lehrstunde konnte anschließend
ohne Verzögerungen genutzt werden.
Die Naziideologie hatte natürlich ihren Einfluss auf den Unterricht, auf den Lehrplan und
auf das gesamte Leben rund um die Schule. Von vornherein wurden alle Lehrer mit nicht
eben sanften Druck zu Mitgliedern der NSDAP gemacht. Wer vor 1933 schon einer ande-
ren Partei angehört hatte, wurde zumindest an eine andere Schule versetzt und musste den
Wohnort wechseln. So hatte z. B. der Lehrer Bonitz in einem kleineren Ort in der Leipzi-
ger Gegend unterrichtet und vor 1933 der SPD angehört. Er trat gezwungenermaßen in
die NSDAP ein, erhielt eine Ausweichstelle angeboten und zog nach Lunzenau. 
In den ersten beiden Klassen (von 1937 bis 1939) war der schon kurz vor dem Ruhestand
stehende Oberlehrer Geißler mein Klassenlehrer und unterrichtete meine Jungenklasse in
allen Fächern, die einem ABC-Schützen bestimmt sind. Er war ein guter aber strenger
Lehrer, der keine Unaufmerksamkeit oder Widerborstigkeit durchgehen ließ. Einen klei-
nen Rohrstock hatte er parat und ließ ihn sehr oft über unsere offene Hand oder wenn es
schlimmer war, über den Hosenboden tanzen. Es war aber jeweils nur eine Aufmerksam-
keitshilfe, als Prügelstrafe konnte man das keinesfalls bezeichnen. Lehrer Geißler hatte
wahrscheinlich etwas mit der Galle, denn er schaute uns aus ziemlich gelb gefärbten
Augen durchdringend an. Ich habe oft beim Einschlafen von diesen gelben Augen
geträumt, mein Respekt vor ihm war wohl ziemlich ausgeprägt! Lese ich aber die klugen,
gut dargestellten Charakteristiken in meinem Zeugnisheft, dann muss ich mit dem
Abstand von fast 70 Jahren seine Urteilsfähigkeit bestaunen. 

Die Nazianschauungen spielten natürlich in den ersten beiden Klassen überhaupt keine
Rolle.
In der dritten Klasse, das war 1939 und auch das Jahr des Kriegsbeginns, wurden wir von
Lehrer Köhler unterrichtet, der aus mir unbekannten Gründen den Spitznamen „Banno“
hatte. Wir  wurden von ihm später wieder in der fünften Klasse in einigen Fächern unter-
richtet. Er war ein Lehrer mit ausgezeichneten Kenntnissen, vor allem in Mathematik,
Geografie und Stenografie. Aber er war meist sehr ironisch, manchmal sogar regelrecht
zynisch. Er konnte gut reimen und machte seine Kommentare immer zu unserem Vergnü-
gen mit Sprüchen wie diesen: „Bönitz, das war ein Witz!“; „Sieber, wenn du aufpasst,
wär's mir lieber!“; „Blaue, an die Tafel schaue!“; „Hahn, guck dir das lieber richtig an!“;
„Bauer, ich dachte du wärst schlauer!“; „Milzarek, ich krieg'n Schreck!“; und ähnlichen
poetischen Ergüssen. Er war am Pult sitzend immer unruhig, kippelte mit dem Stuhl und
schlug oft mit dem langen Zeigestab, der in jedem Klassenraum neben der Tafel hing, auf
das Pult. Einmal zerbrach der dabei und Köhler gelang es, die Zusammenhangskraft der
Fasern noch zu nutzen und so den zerbrochenen Stock vorsichtig an den Haken zu hängen.
Ich hatte den Vorgang genau beobachtet, ging in der Pause neugierig zu dem Stock,
berührte ihn leicht und dabei fielen beide Teile auseinander. Die Holzfasern gaben ihren
Zusammenhalt auf und die beiden Stockteile blieben endgültig getrennt. Köhler kam zur
nächsten Unterrichtstunde wieder herein, sah die beiden Stockteile und fragte drohend
„Wer war das?“  Von meinem Vater war ich stets ermahnt worden, zu meinen Taten zu
stehen, ich stand auf und bekannte mich. Köhler schrie mich an und verdonnerte mich
(nicht etwa sich selbst!), einen neuen Stock von einem Tischler zu beschaffen. 
Das tat ich dann auch, mein Vater bezahlte den neuen Stock, aber ein charakterliches
Vorbild war Lehrer Köhler für mich nach diesem Vorfall verständlicherweise nicht mehr.
In der vierten Klasse, das war 1940, wurde Lehrer Bonitz der Klassenlehrer, der uns in
allen Fächern - auch in den Sportstunden - unterrichtete. Er gab einen zügigen, zielbeton-
ten Unterricht, stellte viele Leistungsvergleiche an und setzte sich in allen Situationen klar
und schnell durch. In den unterrichteten Fächern haben wir viel bei ihm gelernt. Es war
das Jahr, als Deutschland einen großen Teil Westeuropas mit einigen Blitzfeldzügen
unterwarf. Bonitz hatte im ersten Weltkrieg als Soldat in der kaiserlichen Armee in
Frankreich gestanden und freute sich nun deutlich, dass Frankreich - das in den Friedens-
verhandlungen 1919 Deutschland die Alleinschuld am Kriegsausbruch zugeordnet hatte
und auch hauptverantwortlich für viele Entscheidungen war, die Deutschland und den
Deutschen danach sehr weh getan haben - so schnell geschlagen war. Allgemein löste der
deutsche Sieg über Frankreich im Sommer 1940 ein sehr weit verbreitetes Wohlgefühl aus,
auch weil man glaubte, der Krieg sei bald zu Ende und Bonitz machte da natürlich keine
Ausnahme. Er kratzte im Singunterricht auf einer billigen Violine und ließ uns alte Solda-
tenlieder aus seiner aktiven Zeit singen. 
Lobhudeleien auf Adolf Hitler, die braune Bewegung und deren Gliederungen unterließ er
aber durchweg. 
Ab 1941 wurde mit Beginn des fünften Schuljahres meine Klasse nach einer „Aufnahme-
prüfung“ getrennt in einen Teil, der weiter den normalen Volksschulunterricht erhielt
und einen, für den der Mittelschullehrplan galt. Nun wurden wir in der englischen Spra-
che unterrichtet und mussten auch sonst einige gestiegene Anforderungen erfüllen. Engli-
schunterricht hatten wir in den Jahren von 1941 bis 1945 bei zwei Frauen, Frau Meister,
die zugleich auch die Klassenlehrerin war und Frau Stauch. Der Unterricht bei beiden
Lehrerinnen war hervorragend, die Intensität, so schien uns, kaum zu überbieten.
Während uns Frau Meister in der Grammatik und dem Vokabelschatz mit Erfolg hart und
unerbittlich zusetzte, legte Frau Stauch den Schwerpunkt auf das freie Sprechen und das
Übersetzen. Die beiden Lehrerinnen ergänzten sich dadurch ausgezeichnet. Ich kann mich
bei beiden auch an keine Aussage erinnern, die auf die Naziideologie einging. Bei den
Meldungen des Klassenführers zu Beginn des Unterrichts musste ja der Arm gehoben
werden, das sah bei beiden Frauen immer aus wie ein Abwinken. Danach gab es nur noch
sachbezogenen Unterricht.
Frau Stauch habe ich 1964 einmal auf dem Leipziger Hauptbahnhof getroffen. Ich

Lunzenauer erinnern sich an ihre Schulzeit

WOLFGANG BÖNITZ
Die Lunzenauer Schule in schwerer Zeit
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erkannte sie, ging auf sie zu und stellte mich vor. Sie erinnerte sich sogar an mich als
Schüler. Ich hatte kurz vorher an mehrwöchigen Verhandlungen mit einem ausländischen
Kunden teilgenommen, die in englischer Sprache geführt wurden und dabei zufrieden fest-
gestellt, wie gut der Unterricht der beiden Damen gewesen war. Das sagte ich dankbar der
sichtlich erfreuten Frau Stauch. 
Ab der sechsten Klasse (1942) unterrichtete uns in allen mathematisch- naturwissenschaft-
lichen Fächern der Rektor der Schule, Karl Herold. Er war seit 1934 Rektor in Lunzenau
und hatte vorher an der  Mittelschule in Penig unterrichtet. Herold war nun wirklich von
der Naziidee inspiriert, schon lange Mitglied der NSDAP und deshalb wohl - noch ziem-
lich jung - zum Rektortitel gekommen. Aber er war von einer geradezu unheimlichen
Energie und auch vom Ehrgeiz besessen, die Schule in Lunzenau an die Spitze zu führen. Er
setzte eine Reihe von deutlichen Verbesserungen in der Schule und im Schulgelände durch,
kontrollierte unnachgiebig und erwarb sich dadurch in der Stadt viel Respekt. Er hatte
schon vor dem Krieg die Idee durchgesetzt, begabten Schülern den Weg zu den Mittelschu-
len in Burgstädt und Penig zu ersparen und in einer eigenen Stufe nach dem Mittelschul-
lehrplan zu unterrichten. Das hielt er sogar in allen Kriegsjahren durch, gab dabei selbst
Unterricht in zusammengelegten Klassen, weil sonst Lehrstunden ausgefallen wären,
baute die Laborversuche in Chemie und Physik unter reger Beteiligung der Schüler aus,
die dadurch zu eigenen Versuchen und Überlegungen angeregt wurden und war von einer
bewundernswerten Selbstdisziplin. Er schränkte die größeren Klassenarbeiten zur Verrin-
gerung des eigenen zeitintensiven Korrekturaufwandes zugunsten vieler kleiner Prüfungs-
arbeiten ein, die dann von den Schülern gegenseitig zu kontrollieren waren. Damit keiner
schummelte, ließ er sich - willkürlich von ihm bestimmt - immer einige Arbeiten zur Nach-
kontrolle geben. Alle Laborversuche mussten die Schüler als Hausaufgabe erläuternd
beschreiben und durch farbige Skizzen ergänzen. Bei mathematischen Aufgaben forderte
er eine klare, übersichtliche Gliederung von der Aufgabenstellung bis zur Lösung mit
immer überschaubaren Ansätzen. Gerade diese strikt von ihm durchgesetzte Regel habe ich
in meinem späteren Studium und besonders im Berufsleben als eine Grundvoraussetzung
zum richtigen und nachvollziehbaren Ergebnis schätzen gelernt. 
Herold wollte aber auch unbedingt gegenüber den anderen Mittelschulen einige Besonder-
heiten vorweisen und unterrichtete dazu fakultativ (und kostenlos!!)in Stenografie und
Schreibmaschine. Mit dem Unterricht an der Schreibmaschine sah es nicht so gut aus, dazu
hatten wir zu wenige Schreibmaschinen, um ausreichend üben zu können. Aber in Steno
hat er uns getriezt und sehr brauchbare Fertigkeiten beigebracht. Ich habe die Angewohn-
heit, seit einer lange zurückliegenden leichten Verletzung an der rechten Daumenkuppe
immer unbewusst mit dem Zeigefinger darauf herum zu spielen. Dabei stellte ich - selbst
erstaunt - fest, dass ich auf der Daumenkuppe noch in Steno schreibe (und das nach mehr
als 60 Jahren!) und meine Gedanken so verfolge. 
Herold hat zwar immer die Naziideologie forsch verkündet, meines Wissens aber niemand
in persönliche Verlegenheit gebracht, wie das von anderen Parteischergen, auch in
Lunzenau, gern gemacht wurde. Nach Kriegsende verhaftete ihn die Rote Armee und
brachte ihn in das ehemalige KZ Buchenwald. Dort verstarb er noch im gleichen Jahr an
einer lagerbedingten Infektionskrankheit. 
Werkunterricht hatten wir bei Lehrer Friedel; einer prägenden, in sich ruhenden und von
allen Schülern voll akzeptierten Persönlichkeit. In dem sehr angenehmen Werkraum im
Keller des Südflügels bauten wir unter seiner Anleitung Flugmodelle und lernten die
Grundsätze überlegten und folgerichtigen  handwerklichen Arbeitens kennen, mit einer
möglichst hohen Genauigkeit sowie einer angestrebten Sauberkeit und Ordnung am
Arbeitsplatz. Es waren sehr schöne und uns begeisternde Unterrichtsstunden.
In den letzten beiden Kriegsjahren waren natürlich nur noch Lehrerinnen und ältere
Lehrer im Dienst, alle jüngeren Lehrer waren längst zum Militär eingezogen worden. Aber
auch die älteren Lehrer wurden zusätzlich durch Unterricht an anderen Schulen belastet.
Lehrer Bonitz hatte so zweimal wöchentlich in der Schule in Wiederau zu unterrichten,
sonst wäre dort wohl der Unterricht ganz ausgefallen. Wir hatten dadurch wöchentlich
eine oder auch mehr so genannte „Arbeitsstunden“ zwischendurch, weil kein Lehrer für
uns da war. Aber da die Kontrolle nicht mehr so toll war, haben wir das mit der Arbeit
nicht so sehr ernst genommen und sagten dazu „Freistunden“.
In den letzten beiden Klassen wurden wir in den allgemein bildenden Fächern, also in
Deutsch, Geschichte und Geografie, von Oberlehrer Merker unterrichtet. Merker stand
kurz vor dem Ruhestand, hatte schon über 20 Jahre in Lunzenau unterrichtet, war stellv.
Rektor und so etwas wie eine Institution. Merker war auch zeitweilig der Vorsitzende des
Turnvereins 1860 in den Dreißiger Jahren gewesen. Er unterrichtete sehr lebendig und
anschaulich, vor allem in Geschichte und Geografie. Er betonte in seinen Lehrstunden
auch immer die gesellschaftlichen Zusammenhänge, soweit ihm das möglich war. Einmal,
es war schon im Herbst 1944, behandelte er in Geografie die Ressourcen über die die USA
verfügen konnten. Er verglich Deutschlands Vorkommen z.B. von Stahl, Kohle, Getreide,
Öl usw. mit denen der USA. Seinen Vortrag schloss er sehr ernst, beinahe grimmig mit den
Worten: 
„Und gegen die wollen wir den Krieg gewinnen!“
Als mein Vater - den Merker schon 1922 unterrichtet hatte - im November 1944 an der
Westfront als „vermisst“ gemeldet wurde (er war in englische Kriegsgefangenschaft gera-
ten), tröstete mich Merker mit sehr warmen und zuversichtlichen Worten. 
Über die Lehrer Merker und Bonitz waren auch wir Schüler „in die Kriegswirtschaft
eingebunden“. Merker war zuständig für die Altstoffsammlungen, wie Knochen, Papier,

alten Textilien usw., Bonitz hingegen für das Sammeln von Wiesenpflanzen, die zu Tee
gemacht werden sollten. Er stand jeden Morgen in der warmen Jahreszeit vor dem Schu-
leingang und fragte alle Schüler sehr streng: „Wo hast du deinen Tee?“ Wir mussten ja in
dieser Zeit nicht bloß Huflattich, Spitzwegerich o. ä. sammeln, sondern vielmehr grünes
Futter für die eigenen Kaninchen. Das war uns wesentlich wichtiger. Ich konnte mir auch
nicht recht vorstellen, wie das auf dem Dachboden der Schule danach getrocknete Grün-
zeug in den Lazaretten der deutschen Wehrmacht wirklich als „Tee“ getrunken wurde. 
Zwei sehr beliebte Lehrer möchte ich noch erwähnen, bei denen ich keinen Unterricht
hatte, deren Schicksal aber berührend ist. Lehrer Vögtel war verheiratet mit einer „nicht
arischen“ Frau, sie hatte wohl mindestens ein jüdisches Elternteil. Da er sich nicht von ihr
scheiden lassen wollte, war sein Verbleib als Lehrer in dieser schlimmen Zeit nicht mehr
möglich.  Er zog nach Stollberg und hat den Krieg zum Glück unbeschadet mit seiner
Familie überlebt.
Der Lehrer Krause wurde im Krieg zum Wehrdienst eingezogen, er war aber schon an die
Vierzig. Er kam deshalb nicht mehr an die Front, sondern wurde zur Bewachung von
Kriegsgefangenen angesetzt. Ab 1941 war er zuständig für die Bewachung von Gefange-
nen der Roten Armee. Wie mit diesen bedauernswerten Menschen generell von der deut-
schen Wehrmacht umgegangen wurde, zeigen die Opferzahlen. Mehr als 3,5 Millionen
sowjetischer Soldaten starben in deutscher Gefangenschaft! Nach Kriegsende wurde Krau-
se zum Vorwurf gemacht, er habe an diesem Drama mitgewirkt. Er wurde eingesperrt,
kam erst 1950 wieder frei und rechnete natürlich nicht mit einer Wiedereinstellung als
Lehrer. Mit seiner Familie zog er deshalb unverzüglich in die Bundesrepublik. 
Im letzten Kriegsjahr nahmen die Probleme für den Schulbetrieb stark zu. Häufige Luft-
alarme, erste Flüchtlingsströme, die in den Schulräumen zeitweilig untergebracht
wurden, fehlende Lehrmaterialien und Lehrbücher machten es Lehrern und Schülern
schwer, das gewohnte Lerntempo beizubehalten. Und dennoch versuchten unsere Lehrer
bis zum Schluss den Unterricht so normal wie möglich, wenn auch mit vielen Ausweichlö-
sungen,  durchzuführen. Da die Schule selbst von Flüchtlingen belegt war, fand der Unter-
richt an allen möglichen Plätzen statt, u. a. in einem ziemlich trostlosen Versammlungs-
raum der Strumpffabrik Lindemuth in Hohenkirchen. 
Unsere Lehrer haben alles getan, um uns in dieser Zeit soviel wie möglich beizubringen und
auch, dass man bei Schwierigkeiten nicht sofort aufgibt, sondern nach vorn schaut und
nach Ausweichlösungen sucht. 
Da war ein starker Einfluss auf die Persönlichkeitsbildung und die charakterliche
Formung der anvertrauten Schüler, die Durchsetzung von Ordnungsprinzipien,  wie
Pünktlichkeit, Aufmerksamkeit, Ausdauer, Erfüllung von Hausaufgaben, Pflichtbewusst-
sein, Hilfsbereitschaft, auch wenn die häuslichen Probleme in allen Familien in dieser Zeit
sehr groß waren. Die vermittelten Wertevorstellungen waren allgemein gültig und nicht
von Naziideen geprägt, wenn auch marginal nicht ganz unbeeinflusst davon.
Nach dem Abschluss der achten Klasse im Frühjahr 1945 hatten wir ein sehr gutes und
solides Wissen, konnten mit dem Leistungsstandard aller anderen ordentlichen Mittel-
schulen mithalten und darauf unsere Berufsausbildung voll Vertrauen aufbauen.
Ich habe immer, wenn ich an meine Schulzeit in Lunzenau denke, ein ganz warmes Gefühl
großer Dankbarkeit gegenüber all meinen Lehrern - die dann so jäh ihren Beruf verlassen
mussten - und der von ihnen geschaffenen Lernatmosphäre an dieser, unserer Schule in
Lunzenau.

Und das wollte ich doch mal gesagt haben!

Juni 2006

Wolfgang Bönitz im Alter von 12 Jahren (1943)
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Gert Berthold: Erinnerung an die Schulzeit

Eine wahre Begebenheit.

Es war ein schöner Sommertag im Juli. Wir saßen im Schatten und hatten

Langeweile. Da machte einer den Vorschlag, wir gehen Kirschen klauen.

Eine Stelle wo schöne Kirschbäume stehen war schnell ausgemacht. Also

machten wir uns zu viert auf den Weg zum heutigen Sportplatz. Dort, am

Rande der Rochlitzer Straße, stand eine Reihe von Kirchbäumen mit herr-

lich reifen Kirschen. Da die Bäume sehr hoch waren, wurde ich als leich-

tester ausgesucht und mit vereinten Kräften an dem Stamm nach oben

geschoben. Meine Kameraden riefen mir dann von unten zu, wo die

schönsten Kirschen hingen, die ich abpflücken und nach unten werfen

sollte. Bei meinem Eifer hatte ich gar nicht bemerkt, dass es unter dem

Kirschbaum plötzlich ganz still war. Bei den suchenden Blicken nach

meinen Kameraden blickte ich in das zornige Gesicht von Bauer Scheub-

ner. Er forderte mich auf, sofort vom Baum herunter zu kommen. Mein

Versuch, so vom Baum herunterzuspringen, dass er mich nicht erwischt,

war vergebens. Kaum berührte ich den Erdboden, hatte er mich schon am

Schlafittchen gepackt. Er verlangte meinen Namen, den ich auch sofort

nannte und ließ mich daraufhin wieder laufen. Am nächsten Tag in der

Unterrichtsstunde bei Frl. Cossak kam die Schulsekretärin in unser Klas-

senzimmer und forderte mich auf, sofort in das Zimmer des Schuldirektors

zu gehen. Dort wurde mir mitgeteilt, dass der Bauer Scheubner sich wegen

des Kirschendiebstahls  beschwert habe. Von mir wurden die Namen der

anderen Kirschendiebe verlangt. Da ich diese nicht verraten wollte,

musste ich das ganze Donnerwetter über mich ergehen lassen. Dann durf-

te ich wieder in das Klassenzimmer zurück. Dort angekommen fragte

mich Frl. Cossak, was denn beim Direktor losgewesen sei. Ohne nachzu-

denken antwortete ich: “Ach, weiter nichts“. Setz dich, war die Antwort.

Nach der nächsten Pause kam die besagte Lehrerin in das Klassenzimmer

zurück, auf mich zu und sagte: „Was war vorhin beim Direktor los? Gar

nichts?“, holte aus und gab mir eine Ohrfeige das ich mich vor Schreck

und Schmerz auf den Stuhl setzte. Nachdem der Unterricht zu Ende war,

habe ich die Schule mit der Absicht verlassen, diesen Vorfall unverzüglich

meinen Eltern zu erzählen. Auf dem Weg nach Hause kamen mir aber

Zweifel, wie ich es erzählen sollte. Wenn ich die Ohrfeige erwähne, muss

ich auch den Kirschenklau beichten. Das war mir aber dann doch zu

riskant und so habe ich letztlich alles für mich behalten.

Eine Ohrfeige ist schließlich genug!

Erinnerungen an meine Schulzeit in Lunzenau

Um es gleich am Anfang zu
sagen: Ich ging gern in die Schu-
le. Von den vier Jahren (1933 -
1937) Volksschulbesuch in
Lunzenau sind mir einige Erleb-
nisse im Gedächtnis geblieben,
von denen ich hier berichten will. 
Mein erster Klassenlehrer war
Herr Oberlehrer Geißler. Er war
schon der Klassenlehrer meines
Vaters gewesen, und bei
meinem  Schulbeginn sagte

mein Vater zu mir: "Ich möchte von Herrn Oberlehrer Geißler keine Klagen
hören." Da wusste ich, was die Glocke geschlagen hatte, und er hörte auch
keine Klagen "von Herrn Oberlehrer Geißler". Eines Tages erzählte uns Herr
Geißler das Märchen von den Sonnenmännchen. Den Inhalt weiß ich nicht
mehr, aber mir ist noch in Erinnerung, wie Herr Geißler die Schlafstellung
der Sonnenmännchen nachahmte. Er stand auf einem Bein, das andere
angewinkelt. Der rechte Zeigefinger steckte in der Nase, die Augen waren
geschlossen. Dann sagte er: "So schliefen die Sonnenmännchen."
Oberlehrer Merker brachte uns das Singen bei. Einmal räumte er sein Pult
aus und verteilte den Inhalt: gebrauchte Bleistifte und Radiergummis,
Lineale und Notizpapier  das noch verwendet werden konnte. Mir gab er ein
altes Kommersbuch, das mir als Leseratte besonders zugutekam. Ich
verschlang die Liedtexte. Vieles verstand ich nicht, aber bis heute ist mir die
erste Strophe eines Liedes in Erinnerung, das auf die Melodie "Schön ist ein
Zylinderhut" zu singen war: "Allzu gut ist liederlich, juppheidi, juppheida.
Wen es juckt, der kratze sich, juppheidi, heida. Duldsamkeit ziert jede Frau,
nachts sind alle Katzen grau.Juppheidi, juppheida, ...". Bei einem Geburts-
tag meiner Großmutter Klara Sittner stieg ich auf den Stuhl und sang der
Geburtstagsgesellschaft das Lied vor.
Es war im Schuljahr 1935/36. Ich ging in die 3. Klasse. Eines Tages befiel
mich im Unterricht ein menschliches Rühren. Ich meldete mich und brach-
te nach Aufforderung mein Anliegen vor: "Herr Bonitz, kann ich bitte austre-
ten?" Antwort:" Das weiß ich nicht." Der Unterricht ging weiter. Nach eini-
ger Zeit - der Druck auf mein Innenleben hatte inzwischen zugenommen -
meldete ich mich wieder: "Herr Bonitz, kann ich bitte austreten?" Antwort:
"Das weiß ich nicht." Inzwischen war bei mir Holland in Nöten. Ich merkte,
wie mir Schweißperlen auf die Stirn traten. "Herr Bonitz, kann ich bitte
austreten?" Herr Bonitz hatte natürlich meine Nöte mitbekommen. Er wink-
te mich mit dem Zeigefinger ans Pult und sagte: "Ob du kannst, weiß ich
nicht, aber du darfst." Wie ein geölter Blitz raste ich Richtung Toilette. Wie
die Geschichte weiterging? Frei nach Goethe: Er erreichte das Klo mit
Mühe und Not ... Erleichtert - im wahrsten Sinne des Wortes - kehrte ich ins
Klassenzimmer zurück.
Zurückblickend kann ich feststellen: Otto Bonitz, der Vater meines im Krieg
gefallenen Freundes Dieter Bonitz, hat für die Entwicklung meines Sprach-
gefühls mehr getan als mancher seiner Nachfolger.

Mein 4. Schuljahr ist mir in besonderer Erinnerung. Der Begriff "Koedukati-
on" hatte sich wohl auch bis nach Lunzenau herumgesprochen. Eines Tage
wurde unsere Knabenklasse geteilt, und wir bekamen Mädchen in die Klas-
se. Uns gefiel das gar nicht, und wir reagierten auf unsere Art. Das hatte
Folgen.
"Herr Friedel, Sittner hat mich an den Zöpfen gezogen." Sittner bekam
seine Strafe. Aber er stieß auch eine furchtbare Drohung aus: "Wenn du
mich noch einmal verpetzt, kannst du was erleben!" Von da an waren die
Machtverhältnisse in der Klasse geklärt. Namen will ich nicht nennen, viel-
leicht lebt die "Petzerin" noch.
Ich bin auf der "Froschweede" aufgewachsen. Die Wiese gegenüber dem
Elsbach hatte Stellmacher Zschache gepachtet. Sie war für uns ein
wunderbarer Platz zum Spielen und Träumen. Wir durften uns nur nicht
vom Pächter erwischen lassen. An einem sonnigen Sommertag spielte ich
auf der Wiese, rannte durchs hohe Gras, schlich mich dann wie ein Indianer
an die Feinde an. Plötzlich hörte ich eine Stimme: "Komm sofort her!" Vor
mir stand Schutzmann Hölzel. Er notierte meinen Namen und schimpfte
mich aus, weil ich das Gras niedergetreten hatte. Das war aber noch nicht
alles. Zusätzlich meldete er mein "Vergehen" Schulleiter Herold. Beim
Wochenappell traten die Klassen 4 bis 8 in der Turnhalle an. Der Schulleiter
berichtete über die positiven und negativen Ereignisse an der Schule.
Erwähnenswert fand er, dass der "Klassenführer" der Klasse 4a (das war
ich) Gras, das als Viehfutter bestimmt war, niedergetrampelt hatte. Ich
bekam einen roten Kopf und war so verwirrt, dass ich am Ende des
Schulappells als Klassenführer der Klasse den Befehl gab: "Rechts um! Im
Gleichschritt ohne Tritt marsch!" 

Gerhard Sittner
Schuleinweihung 1889

Familien Sittner und Seidling um 1930
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Ich stehe am  Zaun und schaue. Mädchen und Jungen jagen schreiend
einem Ball nach, einige Kinder balgen sich, andere turnen waghalsig auf
einem Spielgerüst. Zwei Lehrerinnen an der Schultür konzentrieren sich,
dem Pausengeschehen abgewandt, auf ihr erkennbar amüsantes
Gesprächsthema. 
Es hat sich vieles verändert - seit damals, als ich Schüler in Lunzenau war.
Man bezeichnete uns Anfänger als „ABC-Schützen“. Welch militärisch
anmutendes Wortgebilde! Es ging ja auch streng diszipliniert zu, in den
Pausen immer schön im Kreis herum laufen. Wehe, es scherte jemand
unerlaubt aus!
Lehrer Geißler in der ersten Klasse, von ihm war mein Vater schon unter-
richtet worden. Frau Meister …, Herr Friedel …, Herr Merker …, Frau
Höpping … Erinnerungen werden wach. Manchmal durfte ich zur Sparkas-
se gehen, um für Lehrer Friedel „Sparmarken“ zu holen. Herr Merker rief
mich zum Pult, überprüfte, ob ich nicht doch ein Stück gewachsen sei.
Unbarmherzig war Frau Höpping: nach jedem Schulausflug folgte der
Aufsatz. 
Besondere Zuneigung verspürte ich zum Hausmeister Kühn. Nachdem er
mir den Kohlenkeller und die Heizung gezeigt hatte, war ich für ihn
entflammt. Ich durfte auf dem Schulboden die zum Trocknen ausgebreite-
te Kamille wenden - oder Notenbücher in einem Schrank sortieren. 
Auch Herr d´Angelis hatte es mir angetan. Bei ihm lernte ich den Umgang
mit der Laubsäge - und später das Rollenspiel, denn wir spielten Theater.

„Reis, esst Reis, ob kalt oder heiß, denn Reis ist sehr gesund …“ sangen
wir bei unserer „Reise um die Erde“. Leider ist inzwischen die Aufführungs-
stätte, die „Sonne“, das spätere „Volkshaus“ aus Lunzenaus Straßenbild
verschwunden. Es hat sich eben vieles verändert.
Maulbeerblätter für Seidenraupenzucht muss heute auch kein Schüler
mehr sammeln - und keine Eicheln und Kastanien für die Wildfütterung.
Kein Lehrer führt seine  Schulklasse zur Kartoffelkäfersuche auf die Felder
- und keine Schulklasse muss ihr Klassenzimmer räumen, um Kriegsflücht-
lingen Raum zu schaffen, bei uns in Deutschland jedenfalls nicht. In friedli-
cher Zeit denkt man lächelnd zurück an Unterrichtsstunden in der Möbel-
stoffweberei oder in der Strumpffabrik. Und lächelnd denke ich zurück an
die Mittagsbegegnung mit Herrn Götze auf dem Marktplatz in Lunzenau.
„Du könntest heute am Nachmittag in der sechsten Klasse eine Musikstun-
de geben, übe einfach ein Lied ein.“ Das war mein „Einstieg“ in den Lehrer-
beruf zu einer Zeit, da ich selbst noch Schüler war, Pennäler in Rochlitz.
Inzwischen sind Jahrzehnte vergangen. Ich bin längst Großvater - und
stehe am Schulzaun, um meinem Enkel beim Pausentreiben zuzusehen.
Vieles hat sich verändert.

Mit herzlichen Grüßen aus Bremen nach Lunzenau

Wolfgang Günther

Vieles hat sich verändert
Erinnerungen an meine Schulzeit in Lunzenau

LIEBE HEIMATFREUNDE, 
LIEBE VORMALIGE LUNZENAUER,

heute erhalten Sie das Heimatblättchen 2006, das nun zum vierten Mal in Folge erscheint. Wieder haben viele Mitbürger sich  Mühe gegeben, um aus der

Lunzenauer Geschichte und aus eigenen Erinnerungen Wissenswertes und Unterhaltendes zusammenzutragen und einem breiten Kreis von Lesern zugäng-

lich zu machen. 

Die bisher erschienenen Heimatblättchen haben eine außerordentliche Resonanz gefunden, die uns glücklich macht und wir deshalb auch diese jährliche

Herausgabe unbedingt fortsetzen möchten. 

Aufgefallen ist uns, dass ehemalige Lunzenauer, die in alle Welt verstreut sind, sich besonders berührt  von den Beiträgen zeigen und wir freuen uns sehr

darüber. Wir sind deshalb sicher, dass Sie das diesjährige Heimatblättchen mit großem Vergnügen lesen  und dabei viele Erinnerungen an Ihre Heimat

wieder wach werden.

In der Ausgabe 2005  baten wir um Unterstützung in Form eines kleinen Kostenbeitrages. Viele Leser aus nah und fern sind unserer Aufforderung gefolgt.

Dafür bedanken wir uns herzlich und veröffentlichen anbei die Liste unserer „Gönner“:

Heinz und Ilse Winkler

Wolfgang Bönitz

Margarete Klippel

Gerhard Sittner

Herbert Bönitz

Erhardt Zschage

Rolf und Brigitte Hahn

Ingeborg Kopmann

Gerhard und Ida Hofmann

Wolfgang und Johanna Pohlers

Karl und Lieselotte Ernst

DANKESCHÖN!

Natürlich bitten wir auch in diesem Jahr wieder um Ihre Mithilfe!  

Unsere Konto-Nr:3120000433, Bankleitzahl 87051000 Sparkasse Lunzenau -

Verwendungszweck Heimatblatt 2006. 

Spender werden wir auch wieder im nächsten Heft gern beim Namen nennen.

Sollten sie weitere Exemplare beziehen wollen, vielleicht um diese zu verschenken, so teilen Sie uns das bitte mit.

Wir bedanken uns für Ihr Verständnis, wünschen Ihnen viel Freude und lebhafte Erinnerungen beim Lesen der einzelnen Beiträge. Wir freuen uns über jede

Zuschrift, die wir dazu erhalten und möchten Sie anregen, eigene Artikel an uns einzusenden  - denn auch in den nächsten Jahren soll das Heimatblättchen

wieder mit interessanten Berichten erscheinen. 
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Wer jetzt diese Geschichte liest, der folge mir in Gedanken nach Russland
in den Mittelabschnitt mit den herrlichen Wäldern und Seen. Birkenwälder
überall im schönsten Schmuck des goldenen Herbstes, - ein sonniger Tag
und völlige, wohltuende Stille. - Weit und breit war vom Russen nichts zu
hören und zu sehen. Es fiel auch kein Schuss. - Wir setzten uns in einer
langen Marschkolonne vom Gegner ab, um neue, schon vorbereitete Stel-
lungen zu beziehen. Wir marschierten in loser Ordnung auf einer Anhöhe
und unten im Tal war ein Hohlweg, der in sumpfigen Gelände endete. -
Plötzlich war unten auf dem Waldweg das Motorengeräusch eines T34
(Panzer) zu hören. Mal war er hörbar, mal war er auch für kurze Zeit sicht-
bar. Erstaunlich war, der T34 schoss nicht. Er hielt nur Verbindung in
vorsichtiger Entfernung. Für unsere Pak (Panzerabwehrgeschütze) wegen
des dichten Waldes kein lohnendes Ziel. Ich ließ mich von der Mitte der
Marschkolonne zurückfallen, um an den Schluss der Kolonne zu gelangen.
Es interessierte mich, wie es dort aussieht. - Und wer kam da mit einem
kleinen Panjewägelchen voller Gepäck gezogen? Es war Uffz. Auerswald.
Er hatte ein struppiges Panjepferdchen vorgespannt und weil er sich beruf-
lich als Landarbeiter damit gut auskannte, war er hier mit seiner Funktion
recht zufrieden. Sonderlich erfreut, mich zu sehen, war er nicht - und das
hatte seinen Grund. Als ich 1941 an die Front nach Russland kam, wurde
ich als Ersatz seiner Gruppe zugeteilt.
Bei den Infanterie- Pionieren waren vorwiegend Soldaten, die Bauberufe
erlernt und ausgeübt hatten. Nun kam ich, der ich noch nie eine Schrotsä-
ge oder ein Zimmermannsbeil in der Hand gehalten hatte und keinen
großen Baunagel mit dem Hammer gerade einschlagen konnte. Außerdem
drückte ich mich in der deutschen Sprache oft anders aus als die Kamera-
den vom Bau und wie Uffz. Auerswald speziell. So sprach er mich nach
einigen Tagen an und fragte: „Schuricht! - Was für einen Beruf haben Sie
eigentlich?“ - „Ich bin, Abiturient, Herr Uffz.“
„Abiturient, was ist das?“ 
Ein Abiturient hat 12 Jahre Oberschule oder Gymnasium besucht, die
Abschlussprüfung, das Abitur, gemacht und kann dann studieren, wenn er
möchte.
Sie sind also 12 Jahre zur Schule gegangen, ich aber nur 8 Jahre. Das heißt
Sie waren so dämlich, dass Sie 12 Jahre brauchten, um das zu begreifen,
wozu ich 8 Jahre brauchte. Verblüfftes Schweigen meinerseits. Natürlich
wusste er ganz genau, dass dies Unsinn war, was er da sagte. Er wollte
mich beleidigen und fand es sicherlich noch witzig. Dann fand ich meine
Sprache wieder. „So kann man es auch sehen, aus Ihrer Sicht natürlich“,
sagte ich und griente spöttisch. Und plötzlich sagte er laut: „Wollen Sie
mich verarschen? 18 Jahre und noch nie auch nur eine Stunde gearbeitet,
aber schon die große Schnauze! Wir sprechen uns noch!
Wenn Uffz. Auerswald in Wolle kam und gereizt war, stotterte er etwas. Ich
übte das mit ein und konnte zwei- drei Worte gestottert gut nachmachen.
Als ich zur Wachablösung mich meldete, gab ich das zum besten und der
Posten lachte. Ich war der Meinung, Auerswald hatte es nicht gehört! Er
kam aber hinterm Haus hervor, wo er gerade seine Blase erleichterte und
er hatte es gehört, sagte aber nichts! Nun kann man verstehen, warum
Auerswald bei meinem Anblick sich nicht freute.
Wir liefen schweigend nebeneinander her und kamen schließlich in ein
Dorf. Die Kolonne teilte sich im Dorf. Wir blieben im ersten Haus. Dem
Iwan, wenn er sich zeigen würde, am nächsten. Und auch am nächsten
dem T34, der ab und zu hören war. Ich kochte einen Topf mit Kartoffeln
und lud Auerwald dazu ein. Er nahm an und wir aßen auch hier schwei-
gend. Nun ließ der Teufel, mir einen wahnwitzigen Gedanken fassen. Ich
wollte den T34 mit einer Panzerfaust abschießen. Ich wollte damit das EKI
erzwingen und gleichzeitig das Panzerkampfabzeichen erwerben. Es war
schon etwas später Nachmittag. Die Zeit noch günstig, um im Schutz der
Dämmerung wieder zurück zu sein. Als wir die Kartoffeln mit etwas Salz
und etwas Schmalzfleisch aus der Dose gegessen hatten, bat ich Auers-
wald um die Panzerfaust auf seinem Wägelchen, und sagte ihm was ich vor
hatte. Er lehnte kurz angebunden ab. Dann fragte er: „Ob ich schon mal mit
einer Panzerfaust geschossen hätte?“ Nein das habe ich nicht, nur in
einem Lehrgang habe ich es gesehen. - „Na also!“ - sagte er. Wieder war
Schweigen. - Wieder dachte er nach, und zwar in der Richtung: Wenn
Schuricht den Panzer abschießt kriegt er das EKI und das Panzerabzei-
chen und auf ihn, also auf Auerswald, fällt auch etwas Glanz, weil ich mal
bei ihm in der Gruppe war. Erschießen aber die Russen mich oder ich
werde von der explodierenden Munition und Teilen des Panzer getroffen,
dann kann er sagen: „Ich hätte mich ohne seine Erlaubnis von der Truppe
entfernt.“ Natürlich war es ihm ziemlich egal, wie es mir ergehen würde.
Der Tod war ja unser ständiger Begleiter. An die dritte Variante, die auf
mich zukam, daran dachte weder er noch ich. Es war unglaublich, was mir

da noch wiederfahren sollte. Doch das will ich der Reihe nach erzählen.
Auerswald gab mir die Panzerfaust. Ich ließ mein Gewehr, Patronengürtel
u. Brotbeutel zurück und machte mich auf den Weg Richtung Panzer. Eine
Eierhandgranate und eine Stielhandgranate nahm ich mit. Die Eierhandgra-
nate in der Jackentasche und die Stielhandgranate im Stiefelschaft. Den
Stahlhelm ließ ich auch zurück und setzte die Feldmütze auf. Nun ging ich
los. Bis zum Panzer im Tal waren etwa 1km immer im Birkenwald zu gehen.
Unterwegs gingen mir viel Gedanken durch den Kopf. Mein Vater hatte mir
zum Abschied gesagt: „Und mach uns keine Schande!“ Das sollte heißen:
Töte viele Gegner, wenn es möglich ist! Heute denke ich anders darüber,
ganz anders! Ich malte mir aus, wie ich die Panzerfaust aus der Deckung
des Unterholzes abfeuern würde. Dann würde der Panzer anfangen zu
glühen, die Besatzung zur Unkenntlichkeit verbrennen. Ihren schrecklichen
Tod würde ich nicht sehen, - das beruhigte mich. So stieg ich hinunter ins
Tal, den Steilhang hinab. Ich war fest entschlossen, mein Vorhaben durch-
zuführen. Ich fühlte mich aber auch recht einsam und ganz allein auf mich
gestellt. Es war eine unheimliche und völlig ungewohnte Situation. Ich
erreichte den Waldweg, der sich hier in sumpfiges Gelände verlor. Hier
würde der Panzer halten müssen, um sich dann rückwärtsfahrend wieder
zu entfernen. Ich suchte mir eine Regenrinne, scharrte mir viel Birkenlaub
zusammen, legte mich in die Rinne und bedeckte mich völlig mit Laub.
Vom Panzer war nichts zu hören und zu sehen. Nur Stille, Sonne und etwas
Waldesrauschen. Ich wartete, - und wartete. - Da ein Rascheln im Laub, -
ich sehe in diese Richtung, - zwei Ziesel sausen über den Weg. Sie laufen,
sich spielerisch balgend, im Kreis, sind gar nicht scheu, haben sicher noch
nie einen  Menschen gesehen und ich habe noch nie Ziesel gesehen. So
wie sie auftauchten sind sie auch wieder verschwunden. (Ziesel sind
größer als ein Siebenschläfer und etwas ähnlich wie ein Eichhörnchen,
klettern aber nicht, halten sich am Boden auf und leben im Erdbau). Und
wieder warte ich. - Was wird, wenn der Panzer vom Weg etwas abweicht, -
wenn er vielleicht versucht zu wenden? Er wird mich in meinem Versteck
zerquetschen ohne das die Besatzung etwas davon merkt. Hatte ich es
doch schon oft von unseren Sturmgeschützpanzern gesehen, wie sie
russische Soldaten in ihren Schützlöschern zerquetschten. Ich wartete
noch immer und mein Leichtsinn schwand dahin. Was hat das überhaupt
für einen Sinn, das EKI (Eisernes Kreuz 1. Klasse und das sehr seltene
Panzerkampfabzeichen?) Ich liebte die Natur, die Blumen, die Schmetter-
linge und ich freute mich meiner Chancen bei Mädchen. Ich war froh, so
jung zu sein! All das kam mir in den Sinn und plötzlich fuhr im Wald der
Panzer an. - Jetzt würde er gleich kommen und vor dem sumpfigen Gelän-
de anhalten müssen. Dann war ich an der Reihe, dann musste ich handeln.
Der T34 kam und er erschien mir vom Boden aus gesehen, aus der soge-
nannten „Frosch- Perspektive unheimlich groß. Dann hielt er an, etwas
weiter weg, als ich mir ausgerechnet hatte, etwa 30m. Im gleichen Moment
ging oben im Turm die Klappe auf und ein Panzersoldat erschien in
Brusthöhe. Er streckte seitwärts die Arme, atmete mehrmals tief durch und
zog sich die Stoffklappe mit den Gummiwülsten vom Kopf. Er fuhr sich mit
den Händen durch die etwa 5cm kurzen Haare, - keine Glatze geschoren
wie sonst üblich. Ich wollte es kaum glauben, es war ein Mädchen und
etwa so alt wie ich, - 19. Sie wandte sich mit Lachen und einigen Scherz-
worten nach links und bekam Antwort auch scherzhaft. Ich verstehe kein
Russisch. Links war einer von der Besatzung mit der MPi (Kalaschnikow)
zu Fuß mitgelaufen, um besser im Panzer Gefahren sehen zu können. Es
liefen immer seitlich und hinter dem Panzer Infanteristen mit. Ich hatte das
überhaupt nicht bedacht. Jetzt wurde es brenzlig! Ich wagte kaum zu
atmen. Da tauchte die Soldatin runter in den Panzer, kam gleich wieder
hoch und hielt ein Knopf- Akkordeon in den Händen. Ein Bajan, wie es die
Russen nennen. sie reichte es nach links, zwei Hände streckten sich ihr
entgegen und nahmen das Bajan ab. Dann war erwartungsvolle Stille. -
Eine Birke, welche der Panzer mit seiner linken Seite geknickt hatte, wipp-
te etwas, sicher hatte der Akkordeonspieler sich auf den Stamm gesetzt.
Sehen konnte ich ihn nicht. Wieder Stille. - Dann erklang die schwermütige
russ. Melodie. Sie passte genau zum Birkenwald, zur Landschaft, zum
sonnigen Herbsttag. - Es ging mir durch den Kopf, wie sehr ich mir ein
Hohner- Akkordeon von meinen Eltern gewünscht hatte, als wir in Zwickau
wohnten. Ich bekam das Akkordeon nicht. „Lerne erst mal richtig Klavier-
spielen, damit hast du genug zu tun“, sagte mein Vater! Später wurde das
Akkordeonspielen mein Beruf. Beim zweiten Vers war aus dem Panzer
Gesang zu hören, Männerstimmen. - Die Soldatin stimmte ein und tauchte
in den Panzer ab. Ich hörte etwa eine Minute zu, es war wunderschön und
ich verglich, dass bei uns deutschen Soldaten der Gesang nicht so gut war
wie bei den Russen. Bei uns war auch kein Lachen mehr zu hören. Das
Lachen war uns vergangen, ohne das es uns richtig bewusste wurde.

Lunzenauer erinnern sich

- Menschlich handeln in unmenschlicher Zeit - Herbst 1943



Meine innere Stimme sagte zu mir: schießt du jetzt oder schießt du nicht?
Die Gelegenheit war unwiederholbar! - Ich entschied: Ich schieße nicht!
Das Akkordeon, das Mädchen, der friedliche, sonnige Herbsttag, die Stille,
Nein so etwas darf man nicht zerstören. Blitzschnell stand ich auf, rannte
im dichten Unterholz eilig den Steilhang hinauf. Niemand hatte mich
bemerkt, es fiel kein Schuss. Die Melodie und den Gesang hörte ich immer
noch. - Als ich oben war, fuhr der Panzer langsam rückwärts, um sich
günstigeres Gelände zu suchen. Ich aber marschierte mit meiner Panzer-
faust auf der Schulter meiner Einheit hinterher, die in einem Dorf Quartier
bezogen hatte. Der Weg im sogenannten Niemandsland schien mir endlos.
Was mich aber erwartete, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.
Ich kam am Dorf an, an der Stelle wo ich gestartet war. Eine Stimme rief:
„Parole“ ich antworte: „Heimat“! Es war natürlich Quatsch und Spaß, eine
Parole war gar nicht ausgegeben worden. Ich erkannte auch Auerswald,
der an einem längeren Seil sein struppiges Pferdchen grasen ließ.
Nun, was ist, ich sehe keinen Panzer brennen und die Panzerfaust haben
Sie auch wieder mit? Ich antwortete: „Ich konnte nicht schießen. Da spielte
einer wunderbar Akkordeon. Ein Mädchen in Uniform war auch mit im
Panzer- und gesungen haben sie  - herrlich. Für einen Moment fand er
keine Worte und guckte mich an, als stimmte es bei mir im Kopf nicht.
Dann hatte er sich gefasst. Er fand Worte, ungefähr so: „Ein Mädchen in
Uniform“ ich sage „ein Flintenweib!“ - „Ein Akkordeonspieler“ - Sie meinen
ein Iwan mit seiner Quetsche. Und gesungen haben sie. Und da haben sie
nicht versucht, die Eierhandgranate in die Luke am Turm zu werfen! Da
wäre denen das Singen vergangen. Die Stielhandgranate wäre für den
Quetschkastenspieler gut gewesen, da war gleich Ruhe. - Dann brüllte er
mich an: Sind Sie denn vollkommen verrückt geworden!! Wie wollen wir mit
solchen Leuten den Krieg gewinnen? - Wenn der Panzer schießt und wir
haben Verluste, dann sind sie schuld! Sie ganz allein! Und wissen Sie, was
Sie da gemacht haben?! Das war „Feigheit vorm Feind“! Und wenn ich es
dem Chef melde (Hauptmann Knopf) dann kann er Sie aufhängen lassen -
oder an die Wand stellen. Sie kriegen ein Schild um dein Hals mit der
Aufschrift: „ Ich war ein Feigling“. Das haben wir schon öfter gesehen. Und
wenn die Kameraden den Befehl verweigern, dann wird Knopf Sie eigen-
händig erschießen und liegen lassen, wie einen toten Hund. Nun wusste
ich, was mich erwarten konnte, vorausgesetzt, Auerswald würde mich
verpetzen. Wenn der Panzer schießt, könnte das durchaus für mich
schlimm ausgehen. Auerswald beruhigte sich, teilte mich zur Wache ein
und in zwei Stunden sollte ich ihn wecken. So geschah es auch und nach
weiteren zwei Stunden weckte er mich und brummte mir 2*2 Stunden, also
vier Stunden Wache auf. Er legte sich aufs Ohr und pennte und da meine
Wache bis zum Morgengrauen dauerte, wurde das sein entscheidender
Fehler! Hier griff mein Schutzengel ein!!! Doch ich will der Reihe nach
erzählen:
In den vier Stunden bis zur Dämmerung ging es mir pausenlos durch den
Kopf: „Du musst in die Nacht hinausgehen, den Russen entgegen und
überlaufen, ganz gleich was dann geschieht. ich malte mir aus, wie Knopf
mir die Orden und Schulterklappen abreißen würde, weil ich nicht mehr
würdig wäre, sie zu tragen! Es gab keine andere Wahl Auerswald würde
früher oder später quatschen! - So verging die Nacht und es begann ganz
leicht etwas zu dämmern. Am Horizont flogen zwei Schlachtflieger „IIju-
schin“ ganz tief fliegend auf das Dorf zu. (Diese Flugzeuge sind stark
gepanzert, es hat keinen Zweck, mit Gewehr oder Maschinengewehr auf
sie zu schießen. Sie bevorzugen, tief fliegend, Infanterieziele anzugreifen,
um sie mit der Bordkanone zu treffen). Schell warf ich mich hinter einen
Holzstoß von locker übereinandergelegten Ästen. Es wäre nur ein geringer
Schutz gewesen. Die Flugzeuge schossen nicht, - flogen über uns hinweg
und verschwanden in der Dunkelheit wie ein Spuk. Den Motorenlärm hatte
ich immer noch im Ohr. Dann wieder die Stille der Nacht. Es dauerte aber
nur ganz kurze Zeit, da waren sie wieder da. Schon hörte ich das merkwür-
dige keuchende Geräusch der Bordkanone, sah das Mündungsfeuer. Die
Strohdächer von zwei Häusern fingen Feuer und zwei Bomben wurden
geworfen, eine verfehlte nur knapp ihr Ziel, die andere traf voll das Haus, in
dem Auerswald schlief. Die Flugzeuge flogen weiter in die Dämmerung, wo
sie verschwanden. Ich sprang auf und rannte zum Haus wo Auerswald war,
um zu helfen. Balken lagen kreuz und quer. Das Strohdach brannte. Auers-
wald war nicht zu sehen. Doch - da unter dem zur Hälfte heruntergebro-
chenen Backofen in dem Lehm und zwischen den Balken, eine Hand. Die
Uniformjacke war bis zum Ellbogen zu sehen. Auerswald zu retten, war
unmöglich und sinnlos. Er war blitzschnell unter den Backofen gekrochen,
in den Hohlraum wo die Russen im Winter in der warmen Stube ihre Hühner
überwintern lassen. Das der Backofen herunterbrechen, ihn verschütten
und zerquetschen würde, konnte der alte Fuchs nicht ahnen. Sein Fehler
aber waren die 2*2 Stunden Wache, die er mir aufgebrummt hatte. Sonst
wäre er draußen gewesen und ich im Haus. Er hätte gelebt und mich hätte
es erwischt. Hier kam jede Hilfe zu spät. Das Haus brannte immer mehr. Ich
band wegen dem beißenden Qualm das Panjepferdchen vor den kleinen
Wagen mit dem Gepäck und lief los, um aus dem Qualm wegzukommen.
Unterwegs hielt ich an, streichelt dem Pferdchen den Kopf, gab ihm einen

Kuss auf die samtweiche warme Pferdenase, legte mein Gesicht in die
dichte Mähne, schlang die Arme um seinen Hals und es kamen mir die
Tränen. - Mir gingen die Nerven durch nach all dem was ich durchgemacht
hatte! Erst jetzt begriff ich, dass ich frei war. Frei! - Frei! Und niemand wird
mich aufhängen oder erschießen. Ich hatte nur menschlich in einer
unmenschlichen Zeit gehandelt. Meine Orden kann ich behalten und meine
Kameraden werden weiter mit mir Tod und Teufel überstehen. Was uns
noch bevorstand, konnten wir nicht ahnen. Tod und Teufel siegte auf der
ganzen Linie! - Nachdem ich mich beruhigt hatte, Gott sei Dank hatte mich
niemand gesehen, vor allem die Tränen nicht, zog ich weiter und traf in der
Mitte des Dorfes Feldwebel Scholz. Ich hielt an und sagte ihm: Uffz. Auers-
wald ist tot. Er ist untern Backofen gekrochen, der Backofen ist durch die
Fliegerbombe heruntergebrochen und es hat ihn erstickt und erquetscht.
Er nahm es scheinbar unbeeindruckt zur Kenntnis. Fragte ob ich die Erken-
nungsmarke abnehmen konnte, persönliche Dokumente und die Uhr? Das
ging nicht, das war gar nicht möglich. Gut, ich sag es Hauptfeldwebel
Schickel und Sie übergeben das Pferd mit dem Gepäckwagen jemanden
aus Auerswalds Gruppe, - die müssen hier in der Nähe sein. Anschließend
kommen Sie zu mir und bleiben bei mir als Melder.
So geschah es auch. 

Ich schlage das Buch zu. – Ich muss die Schatten der Vergangenheit
wieder verdrängen, denn sonst kann ich nicht fröhlich sein. Ich werde den
Menschen, die mir nahe stehen, möglichst Freude machen, helfen wenn es
geht, und sei es nur ein freundlicher Gruß, ein freundliches Wort, vielleicht
auch eine schöne Melodie auf dem Akkordeon.
Denn das Akkordeon wurde mein Beruf.
„Das walte Gott“! Würde mein Großvater jetzt sagen. Und damit hätte er
recht.

Das ist eine Geschichte, die das Leben schrieb!

Die Melodie erkannte ich nach vielen Jahren in einem russischen Lieder-
buch wieder. Ich habe sie aufgeschrieben und mit dazugelegt.
Die deutsche Übersetzung lautet: „An den Fluss will ich gehen“

Es gibt schönere und höhere Dinge, für die man kämpfen kann, als Ehre
und Erfolg in dieser Welt. Wahrheit, Nächstenliebe und Gerechtigkeit.

Manfred Schuricht
(Er stammt aus der Lunzenauer Familie Lindemuth)

„Chronik von Niederelsdorf“
In Teamarbeit unter Federführung von Klaus Lüpfert, der Ortschronistin von
Lunzenau und zahlreicher Elsdorfer Bürger ist eine umfassende Chronik
von Niederelsdorf erarbeitet wurden.
Im Wandel der Zeiten, vom Urwald in unserer Gegend bis zur heutigen Zeit,
wird die wechselvolle Geschichte der Landwirtschaft, die Entwicklung des
Handwerks und des Brauereiwesens von Niederelsdorf in Wort und Bild
beschrieben. 
So mancher  Einwohner wird seine Vorfahren in Foto und Text wiederent-
decken!
Die Broschüre ist ab Dezember im Rathaus Lunzenau erhältlich.

Klaus Lüpfert-Verfasser der Ortschronik Niederelsdorf übergibt dem
Bürgermeister Franz Lindenthal das fertige Werk 
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Lunzenau und sein Muldental

Jeder Wanderer und Naturliebhaber schätzt den Teil des rechten Muldeu-
fers zwischen Lunzenau und Penig ganz besonders. Nur zu Fuß oder mit
dem Fahrrad ist der reizvolle Weg entlang der Zwickauer Mulde benutzbar.
Mitten in diesem schönen Tal liegt der Rochsburger Ortsteil „Klepoln“.

Kaum 6 Jahre war ich alt, als meine Familie vom Rochsburger Oberdorf
nach Burgstädt umgezogen ist. Aus diesem Grund sind meine Erinnerun-
gen an Klepoln stärker als an die des Oberdorfes, denn hier, direkt an der
Zwickauer Mulde, lebten die lieben Großeltern.

So will ich etwas über Klepoln, wie die Rochsburger auf gut sächsisch
sagen, erzählen. Dieser Teil des Ortes bestand um etwa 1930 aus 9
Häusern. Als Kuriosum kann angesehen werden, dass es dort seinerzeit
vier mal den Namen Kramer gab und keiner war mit dem anderen
verwandt. An den Wochentagen war Klepoln eine Oase der Ruhe, an den
Sonn- und Feiertagen aber war Hochbetrieb. Auf der Ausflugsliste der
Umgebung stand Rochsburg, besonders zur Himmelfahrt und an den
Pfingstfeiertagen, ganz oben. Dies waren die Tage der obligatorischen
Frühpartien. Schon um 5 Uhr kamen Wandergruppen singend und musi-
zierend im Dorf an und überall herrschte Stimmung und Hochbetrieb von
unten an der Mulde bis hoch zum Schloss.

Wer aber denkt, dass die „Klepolner“ in ihrer Abgeschiedenheit „hinterwäld-
lerisch“ waren, der irrt. Im Gegenteil, sie waren teils recht pfiffig und versuch-
ten, ihr schmales Finanzbudget hin und wieder etwas aufzubessern. So hatte
die Kramer Minna, welche an den Wochentagen mit dem Tragkorb auf die
umliegenden Märkte lief und dort einen Butterhandel betrieb, im Garten
meiner Großeltern einen Verkaufsstand. Dort bot sie an den Sonntagen aller-
lei Krimskrams feil. Wenige Schritte weiter befand sich Schneider-Kramers
Stand, welcher schon etwas größer war. Diese betrieben noch eine Badean-
stalt, wo es auch Umkleidekabinen und eine Loggia gab.
Gebadet wurde natürlich in der Mulde, deren Verschmutzung aber derart
zunahm, dass der Badebetrieb zu Anfang der dreißiger Jahre eingestellt
werden musste. Der dritte Verkaufsstand gehörte Schefflers und stand
links vor der Brücke. Es war in Rochsburg damals schon, wie heute überall,
der Handel schlägt zu, bevor man die Sehenswürdigkeiten der jeweiligen
Gegend zu Gesicht bekommt und auch zu dieser Zeit waren die Stände
immer dicht umlagert.

Über dem Grundstück meiner Großeltern erhob sich - nur durch die Mulde
getrennt - das Schloss. So kam es häufig vor, dass Ortsunkundige über
Großvaters Hof zum Schloss gehen wollten. Dem Großvater, welchem
recht oft der Schelm im Nacken saß, rammte einen Pfahl in die Erde, eine
Tafel wurde daran befestigt, auf welcher man lesen konnte: „Weg nur für
Selbstmörder“. Der Rochsburger Pfarrer hörte von diesem neuen Scherz
des Großvaters und bat ihn, dieses Schild doch zu entfernen. Beide konn-
ten es ja nicht miteinander verderben, schließlich hieß ja Großvater mit
Familiennamen Heiland! Des Pfarrers Bedenken bestand darin, dass ein
Mensch, vielleicht mit Sorgen beladen, dieses Schild für bare Münze
nehmen könnte, den Weg gehen und damit geradewegs in die Mulde
laufen würde. So überstrich mein Großvater die Tafel und schrieb darauf:
„Mensch kehre um!“.Dieses „Mensch kehre um“ hat den Großvater um
viele Jahre überlebt. 
Aber nun zur Schaukelbrücke:
Wir alle haben wohl schon auf unseren Reisen Bekanntschaft mit der
Mautgebühr gemacht. Wer aber denkt, dass dies eine Erfindung der
Neuzeit sei, irrt. Im Rochsburger Ortsteil Klepoln gab es sie schon vor eini-
gen Menschenaltern. Allerdings sagte man dazu nicht „Maut“ sondern
„Brückenzoll“. Wer den anderen Teil des Ortes oder das Schloss besichti-
gen wollte, musste über die Brücke und wurde vorher abkassiert. Für einen
Obulus von 5 Pfenningen, Kinder zahlten 3 Pfennige, konnten die Rochs-
burg-Gäste über die Brücke gehen.
Für die Kassierung waren die Bücken-Kramers zuständig. Nur für eine
kurze Zeit war Oskar Kramer Zolleinnehmer, doch bei ihm ging diese
Sache lange gut. Der Oskar verstand es recht gut, das Gemeindesäckel zu

schmälern, denn wenn genügend Geld im Kästchen klingelte, gab es freie
Passage, da Oskar mit seiner Minna in die Kneipe ging und die Einnahmen
versoff. Alle Rochsburger und auch viele Nichtrochsburger nannten die
Hängebrücke „de Schaukelbrück“ und diesen Namen wurde sie auch
gerecht, bis zu dem  Tage, als sie vom schlimmen Hochwasser des Jahres
1954 weggerissen wurde. Ach, was war das für eine Freude, wenn wir
Kinder über die alte Schaukelbrücke im Zickzack rannten, die Leute
schimpften darüber und wir hatten unseren Spass, weil dann die Brücke
mächtig schaukelte und sie legte damit ihren Namen alle Ehre ein. Ihre
Nachfolgerin, so wie wir sie heute  kennen, schaukelt lange nicht mehr so
gut, aber dafür ist sie durch ihre höhere Lage und nach oben gehende
Wölbung vor Hochwasser mehr gefeit als die alte Hängebrücke. 
Ich könnte noch viel mehr über Klepoln erzählen. Es war immer besonders
schön dort wenn ich bei der Großmutter in den Ferien sein durfte. Zum
Schlafengehen wurde ich - mit dem Nachttöpfchen in der Hand - in die
Bodenkammer verfrachtet. Das Licht des Schlosses fiel in die Dachkam-
merfenster, die Mulde rauschte und ich empfand dies so richtig schaurig-
schön.
Nicht zu übersehen ist aber auch die Schattenseite dieses Rochsburger
Ortsteils. Es besteht keine Zufahrt und alles was die dortigen Bewohner
benötigen, muss über die Brücke getragen oder mit dem Handwagen
gefahren werden. Der Transport von Mobilar, Kohlen und Baumaterialen,
alles ist mit Schwierigkeiten verbunden. Mit welchen Anstrengungen ein
Hausbau oder eine entsprechende Renovierung verbunden ist, kann sich
wohl jeder vorstellen.

Wie aber wird dieser Rochsburger Ortsteil zu seinen Namen gekommen
sein, denn auf alten Abbildungen und Ansichtskarten wird er mit dem
Name „Klein-Tirol“ bezeichnet. Zwar las ich neulich, dass der Name
„Klepoln“ daher käme, dass dort polnische Arbeiter des Rittergutes
gewohnt hätten. Dies könnte kurzzeitig möglich gewesen sein, aber
gegründet haben sie die kleine Siedlung bestimmt nicht. Aber ich könnte
mir vostellen, dass diese Häuschen gebaut worden sind, als die sächsi-
schen Landesväter August II und III, Könige von Polen waren. Was werden
die Rochsburger damals von Polen gewusst haben? Sichertlich vorwie-
gend, dass Polen vom Sachsenlande sehr weit weg ist. Die wenigen
Häuschen am rechten Muldeufer waren auch weg von Rochsburg, aller-
dings nicht so weit wie Polen und so wurde im Volksmund „Klepoln“,

Elisabeth Modaleck geb. Heiland
Burgstädt

Erinnerungen an Klepoln
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Es war ein kalter Wintermorgen, als ich Anfang Januar
des Jahres 1949 nach mehr als 8 Jahren Krieg und
Gefangenschaft in meine Geburts  und Heimatstadt
zurückkehrte. Ich ging damals mit den grauen Klamot-
ten   wie halb im Traum   über die Lunzenauer Mulden-
brücke und achtete dabei nicht auf die ebenfalls grauen
Menschen, die an mir vorbei zum Bahnhof eilten. Mein
einziger Gedanke war nur: Wird meine Mama noch am
Leben sein? Gefunden hatte ich sie bald, und wir waren
beide stumm vor Glück. Ich erinnere mich noch an die
viel zu großen Schuhe, die ich anhatte. Daran war ich
aber selbst schuld. Ich hatte sie mir ausgewählt, weil man
dann noch zusätzlich ein Paar Fußlappen mit anziehen
konnte. Aber daran dachte ich bei meiner Rückkehr
nicht. Ich war überrascht, als ich meine Schwester Erika
sah, die ich als kleines Schulmädel in Erinnerung hatte
und die groß geworden war und schon nach Cossen
tanzen ging. Erst recht war ich verblüfft, als ich ein klei-
nes Kind auf dem Sofa liegen sah, meine jüngste Schwe-
ster Eva.

Die Lebensverhältnisse waren 1949 bescheiden. Wir
saßen in der kleinen düsteren Küche. Es gab nicht genug
zu essen, und kalt war es obendrein. Auch die Arbeits-
verhältnisse in Lunzenau waren äußerst dürftig. Ich
begann wieder in der Möbelstoffweberei, wo ich vor
Jahren gelernt hatte. Letztendlich aber ging ich mit
Frau und Kind nach Mecklenburg. Dort bauten wir uns
ein neues Leben auf. Bücher könnte ich schreiben über
die vielen schweren und auch schönen Jahre an der
Ostsee. Aber das ist im Zusammenhang mit der Entste-
hung meiner beiden Lieder über Lunzenau nicht von
Bedeutung. Doch wie kam ich zur Musik? Als Gärtner-
kind wurde ich am 29. April 1922 geboren. Mein Vater
war als Obergärtner seit 1925 bei der Firma Wilhelm
Vogel tätig. Er kannte keinen Feierabend, keinen Sonn-
abend oder Sonntag und Urlaub sowieso nicht. Er liebte
aber die Musik und die Geselligkeit. Zu bestimmten
Anlässen lud er Bekannte zu einem gemütlichen Abend
bei selbstgemachtem Obstwein in das Forsthaus Kreher
gegenüber der Villa des Geheimrates Vogel   ein. Joseph
Bayer, der als Elektriker bei Vogels arbeitete, sang und
spielte Volkslieder und Schlager auf dem umgebauten
elektrischen Klavier. Obwohl es meine Mama mit ihren
Kindern am schwersten hatte und sie abends todmüde
ins Bett fiel, sang sie mir manchmal ein kleines Schlaflied
vor. Ihr innigster Wunsch war es, dass ich Klavier spie-
len lernen sollte. Sie hatte einmal, so schilderte sie mir
später, einem Klavierspiel ganz ergriffen gelauscht, das
aus einem Haus erklang. (Das war wohl ein Haus
gegenüber der Meisterschen Schuhfabrik.) Jedenfalls
nahm ich mit zehn Jahren beim Kantor Erich Merker
Klavierstunden. Bei 150 Mark Monatsgehalt meines
Vaters war eine Mark pro Stunde schon eine erhebliche

Walter Geißler aus Graal-Müritz sandte folgende Zeilen:
Gedanken zu meinen Liedern über Lunzenau und das Muldental

finanzielle Belastung. Als ich 1949 wieder in Lunzenau war und das alte Klavier stehen sah, schlug ich ganz andäch-
tig die Tasten an und stellte fest, dass ich nach fast 10 Jahren Pause noch nicht alles verlernt hatte. Ich begann wieder
zu spielen, und das mache ich heute noch, wenn auch nicht so oft und nicht so lange.

So schön es auch an der Ostsee ist, immer wieder zieht es mich in meine Heimat Lunzenau ins schöne Muldental. So
fuhren wir mindestens einmal im Jahr nach Hause. Wir wanderten zur Höllmühle, zur Amtmannskluft und zur
Göhrener Brücke. Alte Erinnerungen wurden wach, z. B. wie ich in der Mulde das Schwimmen oder im Park das
Radfahren lernte, wie ich im Garten umgraben, säen und ernten durfte und mußte und vieles andere mehr. Wenn ich
dann aber abends über die Höhen des Hartberges ging und von ferne den Liedern und der Musik lauschte, die aus
dem Tal erklangen, packte mich die Sehnsucht. Wie ein Perlenteppich sah Lunzenau von oben aus. Hier entstand die
Idee zu meinem Lied 'Die Jahreszeiten von Lunzenau". Und zum 74. Geburtstag meiner Mama schrieb ich das Lied
"Mein Lunzenau, wie lieb' ich dich".

Nun bin ich fast 84 Jahre alt. Fast alle Schulkameraden und Freunde sind nicht mehr. Nur die alten Häuser und
Bäume gibt es noch. Aber mein Lunzenau fasziniert mich immer wieder, und ich werde diese Liebe tief im Herzen
bewahren.

Walter Geißler, Lange Straße 15
18181 Seeheilbad GRAAL- MüRITZ
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Lunzenau und sein Vereinsleben

Die Gründung und Entstehung unserer Gartenanlage liegt fast 100 Jahre
zurück, und in dieser langen Zeit der Entwicklung hat sich der Charakter
dieser Anlage mehrfach und grundsätzlich geändert.
Der erste Spatenstich zur Gründung unserer Gartenanlage erfolgte im
Herbst 1911. Der damalige Wirt der Gaststätte „Goldener Stern“ am Ring,
Herr Max Scharre, stellte sein Wiesengrundstück oberhalb des Friedhofs
zur Errichtung von kleinen und großen Gärten zur Verfügung.
Nachdem die einzelnen Parzellen ausgemessen waren und die Unterschrif-
ten auf den ersten Pachtverträgen standen, konnte auch schon bald mit
dem Graben der ersten „Herbstfurche“ begonnen werden.
Zu den ersten Gartenpächtern gehörten Max Hempel, der Vater unseres
bekannten Lunzenauer
Originales Marie Hempel sowie unser allseits bekannter Postangestellter
Gustav Schlimper. Es dauerte nicht lange und unsere ersten Gärtner waren
schnell als „Scharre´s Gartenkolonisten“ in Lunzenau bekannt.
Die „Muldentaler Nachrichten“ würdigen im April 1913 in einem Artikel
öffentlich das fleißige Schaffen unserer ersten Gartenmitglieder. Darin wird
geschrieben: ...mit Bewunderung nehmen die Lunzenauer Bürger wahr,
dass ihrem idyllischen Städtebild durch Anlegen unserer Gärten eine
weitere Zierde nordwestlich der Stadt eingefügt wird...“.
Bis zum Jahr 1930 wuchs die Anlage unserer Kolonisten stetig an und es
wurden feste Vereinsstrukturen nötig. Am 27. September wurde ein einge-
tragener „Gartenverein Scharre“ mit dem ersten Vorsitzenden Richard
Schlegel gegründet.
Das erste Garten- und Sommerfest unseres traditionsreichen Vereins
veranstalteten unsere Mitglieder bereits ein Jahr später. Am 4. und 5. Juli
1931 wurden die Lunzenauer zum „Scharr'schen Festplatz“ eingeladen.
Unter Mitwirkung vieler Vereinsmitglieder und ihrer Familien gelang es, ein
schönes Fest zu organisieren. Am Samstag gab es ein Radiokonzert und
der Abend fand einen Abschluss mit einem schönen Feuerwerk. Zum
„Königsschießen“ auf Ring- und Ehrenscheiben wurde am Sonntag einge-
laden.
Trotz wirtschaftlich schlechter Situation in Lunzenau folgten in den ansch-
ließenden Jahren noch viele Gartenfeste, die gern besucht wurden.
In den Kriegsjahren 1939 - 1945 und den schwierigen Nachkriegsjahren
gelang es unseren Mitgliedern, ihren Verein aufrecht zu erhalten. Im
Fordergrund stand natürlich die Versorgung ihrer Familien, um der Hunger-
snot entgegen zu wirken.
Mit Gründung der Deutsch Demokratischen Republik und der späteren
Organisation im Verein der Kleingärtner, Siedler und Kleintierzüchter wurde
das Vereinsleben wieder neu gestaltet. Unsere Gärtner verschönerten ihre
Anlage, so wurde z.B. gemeinsam im Cossener Wald Stangen für Zaunma-
terial eingeschlagen und der Hauptweg in vielen Aufbaustunden erneuert.
Ein schönes Eingangsbild wurde gestaltet und ziert unsere Anlage.
Gemeinsam wurde 1958 eine Fahrt ins Vogtland unternommen und ein
Erntefest organisiert. Ab den 60er Jahren verlebten unsere Gartenfreunde
viele vergnügliche Stunden bei gemeinsamen Schlachtfesten, IGA-
Ausfahrten und Gartenfesten. Leider waren noch keine größeren Räum-
lichkeiten vorhanden, deshalb wurde die 50. Jahresfeier ins „Gartenheim
West“ verlegt.
Nach langwierigen Verhandlungen mit der Stadtverwaltung konnte unser
Verein die freigewordene Scheune der „Kohlehandlung Gerhard, Walther“
ab Oktober 1964 endlich pachten. Natürlich war erst ein teilweiser Umbau
erforderlich. Viele fleißige Hände und unzählig Stunden  Arbeit unserer
Gartenmitglieder waren notwendig, um uns ein entsprechendes Domizil zu
schaffen.
In der neu gestalteten „Scheunengaststätte“ konnte am 7. Mai 1968 mit
dem geregelten Verkauf von Getränken begonnen werden. Im Laufe der
nächsten Jahre entwickelte sich ein reger Handel mit Getränken, der zum
wirtschaftlichen Erfolg in unserer Vereinskasse notwendig war. An allen
Abenden herrschte im Aufenthaltsraum Geselligkeit und manche Skatrun-
de sorgte für „erhitzte Gemüter“.

An den ab 1970 vom VKSK organisierten Kreislehr- und Leistungsschauen
nahmen unsere Mitglieder regelmäßig erfolgreich teil und bereicherten
diese Ausstellungen mit schön gestalteten Ausstellungsständen. Auch die
regelmäßig veranstalteten Kinder- und Gartenfeste wurden immer wieder
gern und zahlreich besucht.
1981 wurde das vorläufig letzte öffentliche organisierte Gartenfest am
„Scharr'schen Festplatz“ veranstaltet. Viel weitere Veranstaltungen
wurden nur noch innerhalb der unserer Gemeinschaft begangen. Ein
Höhepunkt im kulturellen  Leben unserer Gartensparte stellte die am  
22. September 1984 durchgeführte Ausfahrt nach Karlsbad dar.
Mit dem Niedergang der alten DDR und der anstehenden Wiedervereini-

gung zur gemeinsamen Bundesrepublik Deutschland wurden auch für
unseren Verein neue gesetzliche Strukturen notwendig.
Die neue Satzung unseres Vereins wurde am 17. April 1993 durch die
Mitgliedsversammlung einstimmig  angenommen und wir wurden als
„eingetragener Gartenverein“ bestätigt. Viele unsere Mitglieder waren in
den letzten Jahren auch als Kleinproduzent aktiv. Der Absatz ihrer Produk-
te war durch staatlich geregelten Abkauf gesichert. In der Zukunft wird die
Erholung in unseren Kleingärten vorrangig für alle Gartenpächter stehen.
Im Oktober 2004 wurden fast 190m Wasserleitung in vielen Arbeitsstunden
erneuert, da der Zustand der 1931 verlegten Mannesmannrohre nicht mehr
tragbar war. Im Rahmen einer ABM - Maßnahme wurde unser Eingangsbild
im Herbst 2006 neu gestaltet. Zusammen mit der neugebauten Informati-
onstafel  repräsentiert sie wieder unseren Verein. Auch unser Versamm-
lungsraum in der 225 Jahre alten Scheune wurde im Rahmen dieser
Maßnahme neu renoviert.

c. Dietmar Kühn

Auszüge aus unserer Chronik des „Gartenverein Scharre e.V.“ in Lunzenau.

Kurioses

Darstellung: Lunzenau, Zeit um 1906

Der Text auf der Karte lautet:
„Die Katze haben wir verzehrt, nun kommt der Hund dran.
Und der Kurt liegt immer draußen auf der Straße, kannst nur
immer Geld sparen, jeden Tag einen Pfennig. 
Grüße von Marie, unsere Monatsrosen sind schon lange
verblüht.“
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Von Zeit zu Zeit kann man in der örtlichen Presse lesen,
dass in verschiedenen Ortschaften Schützengesellschaf-
ten wieder gegründet wurden und damit verbundene
Festlichkeiten aufleben.
Beim Lesen dieser Nachrichten kommen einem doch
wieder Erinnerungen. 
Bestand doch in meiner Kindheit in Lunzenau eine Schüt-
zengesellschaft, die regelmäßig ihre Schießübungen und
-feste durchführte.
Jüngeren Leuten wird es kaum noch bekannt sein, wo
diese Veranstaltungen einmal durchgeführt wurden.

Schließlich wurde das gesamte Gelände anderen Zwecken zugeführt und nur, wer es
weiß, erkennt noch das alte Schützenhaus.
Die Schützengesellschaft muss schon eine lange Tradition gehabt haben, denn
bereits meine Großmutter wusste zu berichten, sie wohnte dort vor 1900, dass da
bereits Festlichkeiten durchgeführt wurden. In dieser Zeit befand sich der Schieß-
stand und Schützenplatz, später auch Turnplatz genannt, außerhalb der Stadt.
Vor der Kellermühle führte ein Feldweg in Richtung Arnsdorf, wo sich die Sägemüh-
le und Zingelmühle befanden. Verstreut befanden sich in dieser Gegend noch ein
paar Wohnhäuser.
Vor der Kellermühle, wo der Forellenbach in den Elsbach fließt, auf einem Wiesen-
platz, befand sich auch das Schützenhaus. Es war ein Wohnhaus, im Erdgeschoss
befand sich eine Gaststätte. 
Gegenüber war der Schießstand. 
Nach 1900 erfolgte eine Bebauung dieser Gegend. An beiden Enden des Schützen-
gutes wurden zwei Turnhallen errichtet. In der kleineren Turnhalle zog auch die
Schützengesellschaft mit ein. Das Schützenhaus wurde durch einen Saalbau erwei-
tert. Es waren somit Voraussetzungen gegeben, um festliche Veranstaltungen durch-
führen zu können.
Die Schützengesellschaft hatte festgelegt, jedes Jahr am 1. Sonntag im Juli ihr Fest
durchzuführen. Es war wohl auch das größte und beliebteste Fest im Ort geworden. 
Schon wenn der Juli sich näherte bekamen wir Kinder Unruhe. In der Schule ging es
dann von Mund zu Mund, wann die ersten Reitschulwagen auf dem Bahnhof einge-
troffen waren. Zu damaliger Zeit kamen nur vereinzelt Schausteller mit eigenen
Zugmitteln an. Begann dann der Aufbau auf dem Schießplatz, waren wir Jungen nicht
mehr zu halten und befanden uns zu jeder freien Zeit auf diesem Platz.
Endlich war der Freitag ran, wo der Auftakt zum Schützenfest war. Am Abend stellten
sich die Schützen auf dem Anger, mit Musikkapelle, um in einem Umzug das Fest zu
eröffnen. Auf dem Weg zum Festplatz wurde in jeder Gaststätte ein Umtrunk genom-
men und da gab es viele. Meistens lagen wir Kinder schon im Bett als endlich die
Schützen kamen. Höchstens hörten wir noch das - bumm bumm - der Pauke. Das
war auch gut so, denn oftmals gab es klägliche Töne, denn der Alkohol zeigte
Wirkung.
Am Sonnabendnachmittag begann dann das Treiben auf dem Festplatz. Eigentlich
war es immer beachtlich was jedes Jahr an Unterhaltung so angeboten wurde. Es
müssen da immer recht rührige Leute an der Arbeit gewesen sein. Keinesfalls fehlten
Reitschulen, Schaubuden, Schießbuden, Bierzelt, Würfelbuden, Wurstbuden und so
weiter. Umsonst war natürlich nichts zu haben. Bei uns Kindern war die Kasse sehr
schmal. Man hatte vielleicht für die Festtage mal 50 bis 60 Pfennige in der Tasche.
Man musste somit sehr haushalten. Wollte man Reitschule fahren oder eine Schau-
bude besuchen, reichte es für eine Limonade oder gar für ein Würstchen nicht. Wir
Kinder verweilten  trotzdem die ganze Zeit auf dem Festplatz. Es gab ja immer was zu
schauen. 
Die Schaubuden warben mit großem Radau um neue Gäste und da gab es immer
Gelache und Gejole. So war es eine Zeitlang Mode, wo sogenannte Boxerbuden
aufgebaut wurden.
5 Mark konnte man gewinnen, wer gegen einen Mann aus der Bude auftrat. Das war
damals viel Geld. Die hatten ein bis zwei Leute, die das Boxhandwerk einigermaßen
beherrschten. Trotzdem fand sich immer mal jemand der es riskierte. Ob jemals
einer die 5 Mark bekam ist mir nicht bekannt. Besonders gingen die Wogen hoch,
wenn Alfred, genannt „der Boxer“, es wagte den Kampf aufzunehmen. Alfred war
eine Person, die immer versuchte auf solche Art sich ein kleines Zubrot zu verdienen. 

Sehr bekannt war auch die Puppe Markolino. Sie war steif und angeblich elektrisch
geladen. Man hielt eine Glühlampe an sie und die leuchtete dann auf. Welch ein
Unsinn, aber die Kasse stimmte. 
Zu damaliger Zeit konnte man auch beobachten, dass nicht jede Reitschule schon
durch Elektromotoren angetrieben wurde. Im oberen Teil der Reitschule befand sich
ein Laufsteg wo kräftige Männer die Reitschule schoben, oder es wurde ein Getriebe
von Hand gedreht.
Es waren wohl die letzten Reitschulendreher. 
Der Hauptfesttag war natürlich der Sonntag. Bereits am Vormittag hatte der Schüt-
zenkönig zu einem Königsessen eingeladen, natürlich mit Musik. Wenn Musik

erklang, waren wir Kinder auch dort. Natürlich konnten wir Kinder nur von weitem
zusehen, wie es den Schützen schmeckte. 
Am Nachmittag war dann der große Umzug des Schützenvereins. Abordnungen von
den Schützenvereinen der umliegenden Orte waren erschienen.
Der Stellplatz war wieder der Anger und gegen 14 Uhr ging der Umzug los. Voran die
Fahnenträger, dann eine Pferdekutsche. Darin saß der Schützenkönig und der Herr
Major, Stadtgutbesitzer von Lunzenau. Das war der Tag, wo er sich einmal im Jahr
den Lunzenauern zeigte. Es folgte die Lunzenauer Blaskapelle, dann kam ein Schüt-
ze. Er trug die Königsscheibe auf dem Rücken, genannt „der Zieler“. Dann folgten die
Schützen mit ihren Gästen in Uniform. Am Straßenrand standen die Leute und warte-
ten auf den Umzug. Sie schlossen sich dann auf dem Weg zum Schützenplatz an. Auf
dem Weg dahin hatte man sogar „Ehrenspforten“ errichtet. Nun war das Schützen-
fest richtig im Gange. Bald hörte man das Knallen der Schüsse, es musste ja ein
neuer Schützenkönig her. Zu dieser Zeit wurden auch solche Feste genutzt, sich zu
einem Schwatz mit Familienangehörigen und Freunden zu treffen. Mir ist noch
bekannt, dass zu uns Leute aus Burgstädt kamen. Man hatte sich früh zu Fuß aufge-
macht und lief durchs Brausetal, Rochsburg nach Lunzenau. Am späten Nachmittag
lief man die Strecke zurück. Für uns Kinder war der Besuch deshalb gern gesehen, da
sich mal ein „Großzügiger“ unter den Gästen befand, der mal 10 Pfennige  für die
Reitschule spendete. Für uns Kinder verlief der Tag so wie schon beschrieben. Gegen
Abend wartete man gespannt, wer ist der neue Schützenkönig? Mit großem Hallo
wurde er begrüßt. Mit soviel Ruhm ausgezeichnet gab es sogar welche, die eine Frei-
tour auf der Reitschule spendierten! 
Ob der Schützenkönig immer der beste Schütze war bezweifle ich, denn das war
auch eine Geldfrage, die folgenden Festlichkeiten durchzustehen. 
Wir Kinder warteten nun darauf, dass der Platz  erleuchtet wurde. Anfang der dreißi-
ger Jahre war es noch so, dass nicht jeder Schausteller elektrisches Licht besaß und
so war es schon etwas, so einen hell erleuchteten Platz zu sehen.
Am Montag, gegen Abend, lebte das Fest noch einmal etwas auf. Man wollte das
Abschlussfeuerwerk sehen. Es war nur ein bescheidenes Feuerwerk. Man war aber
zufrieden und erwartete das Fest im nächsten Jahr. 
1939 ahnte wohl niemand, dass es das letzte Schützenfest sein sollte. Zwar ging es
von Mund zu Mund, dass ein Krieg seinen Anfang nehmen sollte. Welche Ausmaße
er einmal nehmen sollte, ahnte wohl niemand. Auf dem Schießstand wurde weiter
geschossen. Man hatte ihn mit einem Kleinkaliberschießstand erweitert. Die Jugend
musste ja wehrtüchtig erzogen werden. Es folgte das bittere Ende. Deutschland
wurde durch die Siegermächte besetzt. Alle Waffen mussten abgeliefert werden und
alle Vereine wurden aufgelöst. Das Schützenhaus hatte in den letzten Monaten noch
als Kriegsgefangenlager gedient, nun war es auch leer. Jetzt hatte jeder für sich ums
Überleben zu kämpfen. Die Not war riesengroß. Vielen Menschen hatte der Krieg das
Leben gekostet. 
Die Zeit heilt Wunden, man wollte wieder fröhlich sein. Die Jugend wollte mal endlich
wieder Tanzen. Im Schützenhaus folgte nun ein Tanzabend dem anderen. Auch das
ging wieder zu Ende und so nach und nach zog wieder Ruhe ein. Schließlich wurde
es verkauft und aus dem Tanzsaal wurde eine Autoreparaturwerkstatt. Die kleinere
Turnhalle mit Schießstand übernahm eine LPG für ihre Zwecke. In der großen Turn-
halle erfolgte langsam wieder Turnbetrieb. Der Festplatz wurde zum Abstellplatz.
Wahrscheinlich wollte niemand mehr einen Schützenclub. Waffen, nein danke! 
1989 erfolgte eine weitere Umwandlung des ehemaligen Festplatzes. Die Autowerk-
statt erweiterte sich wesentlich, somit war auch der Festplatz verschwunden. Die
LPG wurde aufgelöst und die Stadt übernahm die ehemalige Turnhalle. Die große
Turnhalle wurde mit viel Aufwand erneuert und es fand wieder reger Sportbetrieb
satt. Ein Schützenfest wird es da wohl nie mehr geben. 

Rolf Judenfeind

Das Schützenfest

Um 1909

Lunzenau und sein Vereinsleben
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Wolfgang Günther 

Mir Sachsen

Mir Sachsn, mir sin gut gebaut das sieht mer - ungeloochen.
Mit jedem sin mir schnell vertraut un trotzdem gut erzoochn.

Mir machen keene Schererein, sin friedlich un bescheidn,
drum kann mer off dr ganzn Welt uns Sachsen so gern leidn.

Mir Sachsen sin´ne klasse Rasse, off hohem Grade mit Humor ...
un dass mir häufig knapp bei Kasse ..., 
das kommt doch och bei annern vor!

Geduldig sin mir - wie ä Schaf - un fleißig wir de Biene.
Bloß mittags brauch mr unsern Schlaf, sonst ziehmr enne Miene.

Mir lieben de Gemietlichkeit un ooch ä gutes Essen.
Beim Wandern is uns nischt ze weit - wie´m Seume, unvergessen!

Mir heeßn Friede, Otto, Martha, Fritz und feixn iebrn gutn Witz ...
doch haltn mir bei Gott nich still, wenn eener uns verscheißern will!

Berliner ham „de Schnauze voll“, mir Sachsn bloß „de Gusche“,
dr Unterschied macht hier den Zoll - wie Rechn bei ner Husche.

Mir sachn „Hitsche“, „Plempe“, „Mampe“, 
ä „Bocksterz“ is ä toller „Gagsch“.

Von Fettbemm kriechn mir ne „Wampe“, ä Flegel is bei uns ä
„Hacksch“.

Dass gut mir sin, muss jeder preisen, dr Stammboom is vom edlen Holz.
Off unsre fichelantn Weisen sin in Genügsamkeit mir Stolz.

Ich nenne nur als Komponistn mal Schumann, Weber, Wagner, - ei
dazu glei noch Humanistn den Kästner-Erich ... un Karl May.

August dr Starke, meine Giete, war sinnlich, mr hat viel geheert.
Als er in bester Mannesbliete war er bein Weibern heiß begehrt.

Beim Dichten ham mir fix was los - wir Goethe oder Schillern.
Ooch Singen schreiben mir recht groß wenn mir im Chore trillern.

Ob Frauenstrümpe feine Masche, fier frischen Atem das Odol,
Meliddafilter, Thermosfalsche ... Erfindungsreichtum! Siehste wohl!

Heiß schwärmen mir für Lieblichkeit dr gut geformten Frauen,
die uns - in aller ziemlichkeit -  ergötzn un erbauen.

In jeder echtn Sachsenbrust in Chemtz, Leipzsch, Dräsdn, Meißn,
schlägts Herze voller Reiselust, was häufich mir beweisen.

Drheeme ham mr unser Haus mit Schweiß erbaut, verbissn!
Mir lehn uns gern zum Fenster naus, denn mir wolln alles wissen.

Von Gartenarbeit niemals matt, das Unkraut for de Hasn,
un wenn de Mama Wäsche hat, bleicht die se offm Rasen.

Ich bin mit Sachsn wohl verwandt, mei Herze tut es wärmen.
Denk ich nur an das Sachsenland, komm ich ganz fix ins Schwärmen!

(Zum Abschluss noch ä Missgeschick, dr Sachsn greeßte Pleite:
Mir standen in dr Politik oft off dr falschn Seite!)

Der Bau des Weges durch das Brauseloch

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts gründeten sich viele Vereine zur
Pflege der Heimat in Sachsen; so auch der Erzgebirgsverein mit seinem
Förderer Prinz Georg, Herzog zu Sachsen.
Am 01.01.1883 trat der Zweigverein Burgstädt mit 71 Mitgliedern und
seinem Vorsitzenden Bürgerschullehrer Drescher bei.
Im Frühjahr 1883 führte Drescher als Vorsitzender des Vereins einen regen
Briefwechsel mit dem Grafen Clemens von Schönburg-Glauchau über den
Bau eines Weges durch das Brauseloch. Clemens von Schönburg war zu
dieser Zeit der regierende Graf der Gesamtregierung in Glauchau, wohnte
jedoch auf Schloß Gusow.
Der Oberförster der gräflichen Forstverwaltung Hinter Glauchau Goldberg
befürwortete das Vorhaben, da dieser Teil des Reviers damit erschlossen
würde. 
Die Baukosten, die zwischen der Grafschaft und dem Verein geteilt werden
sollten, wurden von dem Erzgebirgsverein auf 300 Mark veranschlagt. Der
Oberförster Goldberg veranschlagte für den Bau jedoch 900 Mark.
Am 03. Mai 1883 stimmte der Graf von Schönburg schließlich dem Bau zu
und Goldberg wurde beauftragt, einen Vetrag zwischen den Landeigentü-
mern, der Herrschaft Rochsburg, den Gutsbesitzern aus Heiersdorf Wink-
ler, Vogel und Kreßner sowie dem Erzgebirgsverein abzuschliessen.
Der Weg wurde im Herbst 1883 mit einer Bausumme von 770 Mark fertig-
gestellt, von der 250 Mark seitens des Vereins bezahlt werden konnte. 1884
bat Drescher den Grafen, die noch ausstehende Zahlung von 135 Mark zu
erlassen, der dies jedoch ablehnte.
Demnach steht dieser romantische Weg durch das Brauselochtal seit mehr
als 120 Jahren den Wanderern zur Verfügung.
Beim Bau der Kläranlage in Heiersdorf 1929 sowie in den 30er Jahren
fanden bauliche Veränderungen und weitere Erschließungen am Weg statt.

Albrecht Kästner 

Drescher, Karl Theodor
- geboren am 18.04.1854 in Mittelfrohna
- Schüler des Seminars Annaberg
- 1873 Hilfslehrer in Oberwiesa, 1875 in Hennersdorf
- 1878 Lehrer in Euba, 1879 in Mügeln, 1881 in Burgstädt
- machte sich um die Stadt Burgstädt mit der Gründung und Entwicklung

des Wettinhains verdient
- 1921 trat er in Ruhestand, den er in Dresden verlebte
- gestorben am 18.06.1925 in Dresden
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ausgearbeitet 2006
Peter Spannaus
Göritzhain

Bekanntmachungen über Göritzhain

entnommen:Kreisarchiv Wechselburg: 
"Muldentaler Nachrichten" 
Stadtarchiv Lunzenau
Die mit "..." gekennzeichneten Stellen sind wörtlich über-
nommen

04.01.1909 Ein 24-jähriger Gärtner aus Göritzhain erschoß sich 
aus Schwermut

1909 "Das Personal eines vorbeifahrenden Zuges schritt 
ein,als auf einem Feld am Bahndamm der Chemnitz-
talbahn ein Unbekannter ein Sittlichkeitsverbrechen 
an einem 11-jährigem Mädchen beging. Der Un-
bekannte flüchtete in Richtung Burgstädt."

11.05.1909 Verhandlungen zum Anschluß an die Elektrizitäts-
Versorgung

1910 "2 Burgstädter Einwohner wurden als Verüberer 
verschiedener Einbrüche ermittelt."

"Auf der Straße durch das Wiedertal geschah ein 
schweres Unglück.
Ein kleines Kind lief vor ein mit Chemnitzern Ausflüg-
lern besetztes Gespann und wurde so schwer 
verletzt,daß es daran verstarb."

26.+27.Juni 1910 Haupt- und Königsschießen der Schützengesellschaft
Göritzhain

13.12.1910 Amtliche Zählung: 834 Einwohner

04.03.1913 Anläßlich der Silberhochzeit der Familie Scheerer wird
von ihr die Errichtung eines "Kinderheimes" übernom-
men

1914 Inbetriebnahme der Druckwasserleitung 
"Wiederbachwasser - Papierfabrik" mit zunächst 
unbefriedigenden Ergebnis.
Ursache: Verunreinigungen durch Fa.Pfitzner

25.08.1914 Die Lunzenauer Hebammen Gläser und Weber 
werden für Göritzhain zugeteilt

13.07.1923 Schützenfest mit beginnender Inflation

18.03.1928 "Am Freitag ereignete sich in Göritzhain ein Verkehrs-
unfall.Vor dem Friseurgeschäft A.Müller erfasste ein 
Kraftwagen ein aus einer Kinderschar hervorsprin-
genden Knaben.Dieser erlitt Hautabschürfungen und 
Schienbeinbruch.
Am Kraftwagen wurden die Lampen zerschlagen."

15.05.1928 "Bauhepte" am neuen Schießstand und Vereinsheim 
der Schützengesellschaft

10.06.1928 Turnplatzweihe

19.06.1928 Bericht über die Feierlichkeiten vom 23.+24.6. anläß-
lich des  60 - jährigen Bestehens der Schützengesell-
schaft Göritzhain 

23.06.1928 mit Weihe des neuen Schießstandes und Vereinsheimes
24.06.1928

20.09.1928 Anläßlich der Turnhallen-und Spielplatzweihe in Ober-
ungwitz gab es Turnerfolge für Rud. Große, Kurt Johne
und Kurt Uhlmann

"Wie gefährlich es ist,freihändig an abschüssiger 
Straße zu fahren erfuhr ein junger Mann an sich 
selbst.Er fuhr in schnellen Tempo die neue Straße zum
Bahnhof hinab und stürzte gegenüber dem Uhrenla-
den Scheffler,rannte mit den Kopf an einen Baum und
verletzte sich ernstlich."

"Nachdem das Siedler-Doppelhaus fertiggestellt ist 
und auch die an der Dorfstraße entstehenden 
Neubauten ihrer Vollendung entgegen gehen,ist mit 
dem Bau eines weiteren Doppelhauses oberhalb des 
Rathauses begonnen worden.
Die Gemeinde trägt sich mit den Kauf des Windisch-
Gutes, um auch in den zukünftigen Jahren mit 
Bauland entsprechen können."

25.10.1928 "Die Gemeindeverordneten lehnen einen Beitrag zu 
einer Benzin-Motorspritze in Lunzenau ab, da die 
Gemeinde selbst vor größeren Ausgaben zum Ausbau
des Feuerlöschwesens steht."

27.11.1928 "Gegen 12 Uhr Mittag fuhr ein Lastkraft-Wagen der
Hendelschen-Spedition Burgstädt den steilen Berg 
von der Bahnbrücke hinab.Infolge eines Schadens an
der Bremsanlage fuhr er in den Straßengraben. Zum 
Glück kamen keine Personen zu Schaden, aber ein 
großer Materialschaden,weil der Anhänger,beladen 
mit Möbel,umkippte."

29.11.1928 "In der Gastwirtschaft Gerhardt findet am 6.Dez. ein 
großes Wohltätigkeitskonzert statt,für dessen Mitwir-
kung ein Ortsgesangsverein,unser D.Q.21,Frau 
G.Schlosser, Herr Winter,G.,usw. gewonnen werden
konnten. Es steht somit wohl mit Bestimmtheit ein 
genußreicher Abend bevor,der auch seines mild-
tätigen Zweckes wegen äußerst zahlreich besucht zu 
werden,  gewiß verdient. Der Reinerelös ist für die 
Ortsarmen bestimmt."

07.02.1929 "Die alte Straße am "Konsum-Vereins"-Berg, von der 
Bahnbrücke bis zur Einmündung in die Dorfstraße , ist
ab 31.1.29 für jeden Kraftfahrzeug-Verkehr gesperrt."

10.01.1930 Der Stau der neugebauten Kriebstein-Talsperre 
erreicht die Fundamente der ehemaligen Mühle 
Lauenhain

18.02.1930 Im Rathaus wird eine Zweigstelle der Sparkasse und 
Stadtkasse Lunzenau eröffnet

`7.06.1930 24-jähriges Stiftungsfest der Freiwilligen Feuerwehr 
mit Festball im Gasthof

31.12.1930 Amtliche Zählung:1232 Einwohner

07.01.1932 Schweres Hochwasser

25.-27.06.1932 Schützenfest

13.11.1932 Neuwahlen zur Gemeindevertretung:
Bürgerliche Partei: 5 Sitze
SPD: 1 Sitz
KPD: 4 Sitze
Nationalsozialisten: 1 Sitz

Historisches aus Göritzhain
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Erinnern Sie sich noch?
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